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		Erstes Kapitel

		Sie nannten ihn das »eine Auge der Gerechtigkeit«. Es war nicht
schön von den Leuten; aber man weiß ja, daß die Spottlust der
Menschen auch vor den höchsten Autoritäten nicht Halt macht, weder
vor Päpsten, noch vor Königen, weder vor Schwiegermüttern, noch vor
der Polizei. Wahrhaftig, sogar diese beste Freundin aller
gesitteten Staatsbürger ist nicht sicher vor schlechten Witzen. Und
so war auch der Herr Oberregierungsrat Bornträger, vielgefürchteter
Chef der Sicherheitspolizei, mit einem Spottnamen bedacht worden.
Auf das Monocle, das er trug, besaß er als Reserveoffizier der
Kavallerie ein wohlbegründetes Anrecht, und seine Schuld war es
doch sicher nicht, wenn die Nase in seinem runden Gesichte so kurz
geraten war, daß er die sonderbarsten Manöver machen mußte, um
jenes zweckloseste aller Marterinstrumente vor seinem rechten Auge
notdürftig festzuhalten. Daß er dazu dies Auge selbst vollkommen
zukneifen mußte, wäre an sich nicht so schlimm gewesen; denn durch
ein Monocle hat wohl noch niemals irgend ein Mensch irgend etwas
gesehen. Aber diese freiwillige Einäugigkeit war auch der Anlaß zu
dem häßlichen Spitznamen, den der Herr Oberregierungsrat nun durchs
Leben schleppte und womit [bookmark: page4] nebenbei seinen vielen Untergebenen bitteres
Unrecht geschah. Denn es gab nicht nur dies eine, sondern Hunderte
von Augen der Gerechtigkeit, die mit Selbstverleugnung wachten,
suchten und spähten.

		In dieser Frühlingsdämmerstunde, die so hell war, als wenn die
Sonne sich freute, jetzt nicht mehr so zeitig wie ein Kind ins Bett
geschickt zu werden, war das bewußte eine Auge außer Dienst und
erfreute die heimischen Räume in der königlichen Polizeidirektion
mit seinem Leuchten. Es war ein großer, heller, modern möblierter
Salon ohne jeglichen polizeilichen Beigeschmack, wo der Herr
Polizeichef eins der Abendblätter las. Außer ihm waren noch drei
lebende Wesen im Zimmer: ein Papagei und zwei Damen. Der graue
Papagei saß auf einer hohen Stange, die jüngere der Damen – sie
mochte die Dreißig eben erreicht haben – in einem dunkelroten
Klubsessel, die ältere der beiden in einem häufig knarrenden
Rohrstuhl, den ein sogenannter Thron in der einen Fensternische
trug. Das war Tante Aurelie, die Schwester von der verstorbenen
Mutter des hochwohlgeborenen Herrn Bornträger, nahezu zwanzig Jahre
älter als er, klein, dicklich, in sich zusammengesunken und so
stocktaub, daß nur bei besonders günstigem Winde – sie behauptete,
Südwest wäre der beste – ein Wort aus Menschenmund an ihr Ohr
drang. In dieser notgedrungenen Einsamkeit schuf sie sich ihre
besonderen Freuden, unter denen es die größte war, dort am Fenster
zu sitzen und in einem jener Spiegelapparate, die man Spione heißt,
jeden [bookmark: page5] Vorgang
aus der Straße mit Eifer zu verfolgen. Sie kannte die ganze
Nachbarschaft mit all' ihren Eigenheiten und Schwächen, und ihre
Beobachtungsgabe oder ihre Phantasie war so stark, daß es manchmal
schien, als wenn sie mit Hilfe ihrer Spiegel durch die Mauern
hindurch in das Innere der Häuser hineinschaute. Wenn aber irgend
etwas ihr besonders Interessantes vorkam, dann teilte sie sich der
Außenwelt in einer Bemerkung von kurzem und geheimnisvollem
Telegrammstil mit, und jetzt eben waren kaum fünf Minuten
vergangen, seit sie ihre Angehörigen durch die Mitteilung über
irgend einen geheimnisvollen Nachbarn erfreut hatte: Jetzt brennt
er doch wieder Briketts.

		Nach Erklärungen ihrer Offenbarungen forschte niemand mehr, der
sie kannte; die Wahrscheinlichkeit einer Verständigung war gar zu
gering. Auch diesmal hatte die Schwester des Oberregierungsrats in
ihrem Klubsessel nur ein wenig gelacht und war gleich wieder in ihr
nichtstuerisches Träumen zurückverfallen. Sie war merkwürdig
hübsch, wenigstens sehr pikant, sehr rassig. Was die Nase ihres
Bruders an Ausdehnung zu wenig bekommen hatte, schien der ihrigen
zugelegt worden zu sein, die scharf und energisch vorsprang. Das
braune, schwere Haar hatte sie sich à la
Cléo de Mérode glatt über die Ohren gelegt, doch hatte dies
Mittel nicht genügt, ihrem Gesichte den unschuldsengelhaften
Ausdruck zu geben, den die schmuckreiche Tänzerin sich so
erfolgreich irgendwoher verschrieben hat. Hier war eine Täuschung
höchstens solange möglich, als die Augenlider [bookmark: page6] gesenkt blieben. Hoben sie sich,
dann sah man sofort allerlei kleine Teufelchen der Lustigkeit und
der Bosheit in den entschleierten Höhlen tanzen.

		Sie lag mehr im Stuhl, als sie saß, und schaute durch ein
gegenübergelegenes Erkerfenster in den gelbgefärbten Abendhimmel
hinein. Dort hinten leuchtete der Frühling, und ihre Blicke sagten,
daß er eine sehr angenehme Erfindung sei. Zum Sprechen aber hatte
sie offenbar keine Lust, und so schwiegen die drei Personen eine
ganze Weile.

		Der Papagei war der erste, dem die stumme Unterhaltung
langweilig wurde. Laut aufkreischend schlug er mit den Flügeln und
sagte dann vernehmlich: Du Scheu–, du Greu–! Irgendein Lehrmeister
hatte sich offenbar Mühe gegeben, ihm die schönen Worte Scheusal
und Greuel beizubringen, doch war der Vogel in der Mitte der
Lektion stecken geblieben und über Scheu– und Greu– nicht
hinausgekommen. Nur das noch weniger parlamentarische Wort Luder
sprach er zur Schande seines Lehrmeisters ohne Stocken mit
Wohlbehagen aus, und zuweilen in besonders günstigen Momenten
überraschte er seine Mitwelt durch ein paar längere, schwierige
Sätze.

		Das abscheuliche Vieh! sagte der Herr des Hauses, halb von
seiner Zeitung emporblickend. In seinem Tone war immer eine
Mischung von künstlicher Würde und natürlicher Nervosität.

		Laß ihn doch, entgegnete seine Schwester, ohne ihre Stellung zu
verändern. Er ist ja so nett. [bookmark: page7]

		Nett?

		Ja, er ist lustig. Und das ist schon ein großes Verdienst in dem
Hause hier, wo die heilige Justitia mit der heiligen Langeweile
tagtäglich Polonaise durch alle Zimmer tanzt. Außerdem habe ich ihn
gern um seines Gebers willen.

		Was hast du denn mit dem unglücklichen Seekadetten vor?

		Mit dem kleinen Dittfurth? Nichts. Er gefällt mir nur. Er ist
ein wunderhübsches Kerlchen geworden, seit ich ihn nicht gesehen
hatte. Schade, daß er schon wieder fort ist.

		Ich aber sage: Gottlob! Mir genügt es vollauf, daß er uns dies
schreiende Ungetüm ins Haus gebracht hat. Eine ganze Menagerie hat
er, glaube ich, mit sich geschleppt und seine Bekanntschaft und
Verwandtschaft damit unglücklich gemacht. Das hätte gerade noch
gefehlt, daß du mit dem grünen Jungen angebändelt hättest.

		Jugend schändet nicht. Er war kräftig und groß für sein Alter.
So ein paar Jahre auf See machen viel. Frische Farben, Helle Augen
–

		Sei still, Marion; vergiß nicht, wer und was ich bin. Ich mag
diese frivolen Reden nicht, du weißt es.

		Und du weißt auch, daß ich nicht mehr Marion genannt werden
möchte.

		Bitte, darauf lasse ich mich nicht ein. Du hast die Marotte
gehabt, deinen guten deutschen Namen Marie in Marion umzuändern,
und ich habe dir den Gefallen getan, mich daran zu gewöhnen. Dabei
bleibts nun aber. [bookmark: page8] Alle vierzehn Tage einen neuen Namen, das
gibt's nicht. Sonst könnte ich mich darauf gefaßt machen, dich Mary
zu nennen, sobald irgend ein spleeniger Engländer dir gefiele, und
Marietta, wenn ein schwarzäugiger Italiener Gnade vor dir fände.
Denn das habe ich doch nun ganz zweifellos eruiert, daß du dich nur
deshalb Marion hast nennen lassen, weil du bis über die Ohren in
diesen Menschen, diesen Delaroche, verschossen warst.

		Und wenn –

		Bitte, laß mich ausreden. Ich liebe es nicht, unterbrochen zu
werden. Als Nachkomme einer Emigrantenfamilie trägt er seinen
französischen Namen, und da meintest du, Marion Delaroche würde
vortrefflich klingen. Dein plötzlicher, lebhafter Verkehr mit
Dittfurths ist auch nur seinetwegen von dir inszeniert worden, weil
du ihm vom Garten dort in die Fenster sehen konntest.

		Er hat mir auch gefallen. Sie sah ein wenig geärgert aus, aber
sie versuchte zu lachen.

		Welcher Mann gefiele dir nicht? sagte der Polizeichef mit einem
schweren Seufzer, um dann hinzuzufügen: Bei diesem hast du dich
aber doch geschnitten. Man sagt mir ganz bestimmt, er habe sich
verlobt.

		Verlobt? Sie war aufgesprungen und vor ihren Bruder hingetreten.
Ein anderer hätte sich wohl gefreut an ihrer schlanken und hohen
Gestalt, die von einem dunkelgrünen Sammetkleid eng umschlossen
wurde, doch sind bekanntlich Brüder für die Vorzüge ihrer
Schwestern meist einigermaßen kurzsichtig. Auch der Herr
Oberregierungsrat [bookmark: page9] machte sich nicht die Mühe, sie
anzuschauen; seine Blicke spazierten in den Spalten der Zeitung hin
und her, während er sagte: Der Mensch hat ja wirklich eine neue
Stellung hier gefunden, – ist Journalist geworden. Journalist! Eine
hübsche Karriere! Zuerst Infanterieleutnant – um die Ecke gegangen.
Dann bei uns untergekrochen als Polizeikommissär – vor vier Wochen
entlassen –.

		Marion fiel ihm rasch ins Wort. Bitte sehr! »Entlassen« ist
nicht der richtige Ausdruck. Hinausgeärgert habt ihr ihn. Weil er
vornehmer, eleganter und vor allen Dingen klüger war als die übrige
hohe Polizei, habt ihr ihn gedrangsalt, bis er freiwillig gegangen
ist.

		Du nimmst ja noch sehr lebhaft für ihn Partei.

		Durchaus nicht. Ich bemühe mich nur, gerecht zu sein. Also
Journalist ist er geworden, sagst du?

		Zeitungsschreiber, jawohl. Hier bei dem nationalmiserablen
Blatte, über das ich mich täglich ärgern muß, hat er eine Stelle
gefunden. Als Theaterkritiker noch dazu! Hier steht seine erste
sogenannte Kritik. Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so läppisch
wäre.

		Gib mir die Zeitung.

		Was willst du damit?

		Seine Kritik lesen.

		Spar dir die Mühe.

		Gib sie mir her.

		Achselzuckend gab er ihr das Blatt hinüber, und sie trat damit
ans Fenster, um beim letzten Tagesscheine die erste Kritik des
Herrn Leutnants und [bookmark: page10] Polizeikommissärs a. D. Paul Delaroche zu
lesen. Wider willen lachte sie ein paarmal auf mit zornigem
Gesicht.

		Talentvoll ist er, sagte sie dann, als sie zu Ende war. Das Ding
ist gut geschrieben, schneidig, witzig und –

		Frech, weiter nichts, warf Bornträger ein.

		O nein, die Frechheit allein tut es nicht. Es ist etwas anderes
drin, – seine Persönlichkeit. Man meint ihn zu sehen mit seinen
lustigen, malitiösen, so verteufelt hübschen Augen. Sie schwieg
einen Augenblick, ihr Busen hob sich, von einem verhaltenen Seufzer
geschwellt. Dann aber warf sie den Kopf zurück und schlug mit der
Hand durch die Luft. Na, ein ander' Bild. Nur keine Kopfhängerei.
Lustig gelebt und selig gestorben. Franz, wie wär's heute abend mit
dem Zirkus?

		Was willst du denn dort schon wieder? Wir waren ja doch erst vor
drei Tagen drin.

		Ja, das macht nichts. Ich interessiere mich für die Pferde.

		Er wandte den Kopf zu ihr um und runzelte die von keinem Haar
mehr beschattete Stirn; dabei fiel ihm, wie jedesmal bei dieser
Prozedur, das Monocle aus dem Auge. Leider weiß ich, daß die
Pferde, für die du dich interessierst, nur zwei Beine haben. Die
Geschichte mit dem Jockeyreiter vor zwei Jahren ist dir noch
unvergessen, bei mir so gut wie in der Stadt. Einem solchen
Menschen Briefe zu schreiben! Marion, Marion, denk an deinen Ruf,
denk an meine Stellung!

		Ein Brief ist doch nichts Böses. Ich will mich nicht [bookmark: page11] zu Tode
langweilen, und ein schöner Mann gefällt mir nun einmal.

		Achselzuckend gab der Oberregierungsrat für den Augenblick die
Debatte auf, und in die Pause hinein, die entstand, – sie hatte
trotz ihrer Taubheit einen merkwürdig feinen Instinkt für Pausen –
machte Tante Aurelie die überraschende Bemerkung: Die Hosen hat ihm
wieder seine Frau gemacht.

		Ohne sich um diese unbekannten Hosen zu kümmern, fragte Marion,
die ein paarmal im Zimmer auf und ab gegangen war, nach einer
Weile: Und verlobt ist er, sagst du? Mit wem denn?

		Ach, mit dieser, – wie heißt sie doch gleich? Mit diesem
Fräulein von Bühring von dem Verein für Frauenschutz. Dort macht
sie ja die Sekretärin und hat es noch nicht einmal nötig, wie man
sagt. Sie soll übrigens eine arrogante Person sein; Frau von
Hergenrath hat sich neulich höchst abfällig über sie geäußert.

		Frau von Hergenrath, – ach, dies liebliche Wesen!

		Marion!

		Was willst du?

		Ich verbitte mir jede unehrerbietige Aeußerung über diese
vortreffliche, geistig so außerordentlich hochstehende Dame.

		Mag sie so hoch stehen, wie sie will. Ich habe nun einmal nichts
übrig für dies Genre,

		Das ernst und streng nach alter Sitte

Soeben in der Griechen Mitte [bookmark: page12]

Am Wanderstabe schritt einher,

Als ob die Gottheit nahe wär.

		Sprich keinen Unsinn.

		Nein wirklich, Franz, mir imponiert eine Frau noch nicht, weil
sie Vorsitzende vom Suppenverein ist.

		Frau von Hergenrath ist überhaupt nicht im Suppenverein.

		Nun, dann in einem Dutzend von anderen Vereinen. Auf diesem
blühenden Wirkungsfelde begegnet ihr einander ja gerade. Was dort
Mode wird, das macht ihr mit. Jetzt ist eben die Geschichte mit
Babel und Bibel aufgekommen – schwupp, seid ihr beide Mitglieder
vom archäologischen Verein und sitzt bis über die Ohren in
Keilschrift. Ein Polizeichef und Keilschrift! Hat man so was jemals
gehört? Bei ihr wundert's mich allerdings nicht, wenn sie sich für
Ausgrabungen interessiert. Denn sie sieht selber aus, als wenn sie
ausgegraben wäre.

		Jetzt ist es genug! Ich verbitte mir ein für allemal –

		Es blieb ihr verschwiegen, was er sich jetzt verbitten wollte.
Denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein
Dienstmädchen brachte die neu eingelaufene Post für den Herrn
Oberregierungsrat, ein Paket von Zeitungen und Briefen, so dick,
wie die Würde seiner Stellung es erforderte. Mit Eifer griff er
danach, warf aber die Briefe zunächst achtlos beiseite, nahm eine
Drucksache hervor, zerriß das Kreuzband und [bookmark: page13] vertiefte sich voll
gespannter Aufmerksamkeit in die Lektüre des Blattes. »Im Reiche
König Hammurabis«, stand auf dem Titel. Ebenso rasch jedoch, wie er
es aufgegriffen hatte, durchflog er seinen Inhalt, faltete das Heft
zusammen und barg es in seiner Brusttasche. Nun erst griff er nach
den Briefen, überlas ein paar von ihnen und sagte dann: Es tut mir
leid, Marion, ich kann heute abend nicht mit dir ausgehen.
Dienstliche Pflichten verhindern mich.

		Diese dienstlichen Pflichten sind wirklich deine zuverlässigsten
Untergebenen. Immer kommen sie zu rechter Zeit, wenn du keine Lust
hast, mit mir auszugehen, weißt du wohl, daß du mir den »Sherlock
Holmes« auch schon seit ein paar Monaten versprochen hast? Alle
Welt spricht von dem Stück, es wird nächstens zum hundertsten Male
gegeben, und ich habe es noch immer nicht gesehen. Diese
hochwohllöbliche Polizeidirektion ist wirklich schlimmer als ein
Kloster!

		Eine Polizeidirektion ist kein Vergnügungslokal.

		Nein, das weiß der Himmel! Wenn ich mich hier zu Tode langweile
oder auf Dummheiten komme, du hast mich auf der Seele, lieber
Bruder.

		Steif und streng erhob sich der Polizeichef von seinem Sitze:
Dagegen gibt es ein einfaches Mittel, – seine Stimme war so streng
wie sein Gesicht, – denke nicht immer nur an die Freuden des
Lebens. Richte den Geist auf die ernsten Fragen, schaffe dir
Pflichten. Ich gebe dir darin ein Beispiel. Meine dienstliche
Tätigkeit wäre wirklich allein genügend, um meine Zeit auszufüllen,
[bookmark: page14] aber du
hast eben selbst betont, welch ausgedehnter Vereinstätigkeit ich
mich daneben noch widme; auch heute abend muß ich wieder in einen
dieser Vereine. Oft bin ich zum Umsinken müde, wenn ich nach Hause
komme, so müde, daß ich mein Vaterunser kaum zu Ende beten kann,
aber ich lege mich nieder mit dem trostreichen Gefühl, der
Wohltätigkeit, der Wissenschaft oder den kommunalen Interessen
gedient zu haben.

		Hochaufgerichtet stand er vor seiner Schwester, feierlich wie
ein Prediger in der Wüste.

		Du Luder, sagte der Papagei, die Tante aber lachte plötzlich
laut auf, um dann den erhabenen Moment mit den unpassenden Worten
zu stören: Ich dachte, es wäre eine Tortenschachtel, und nun ist es
ein Klosettdeckel.

		Merke dir meine Worte, fuhr der Oberregierungsrat in etwas
weniger feierlichem Tone fort: Ich muß jetzt gehen. Ich weiß nicht
genau, wann ich zurückkomme; ihr braucht mit dem Abendessen nicht
auf mich zu warten. Ich werde vielleicht, – ja, was ist denn
das?

		Helles, rasches, heftiges Glockenklingen tönte von der Straße
herauf, das Rollen eiliger Räder klang dumpf hinein. Es brennt!
rief die Tante mit einem so vergnügten Ausdruck, als wenn sie zur
Christbescherung einlüde. Es muß Großfeuer sein.

		Fast im selben Augenblick fand ihre Aussage die amtliche
Bestätigung. An der Tür wurde geklopft, und gleich darauf erschien
ein Schutzmann in Uniform mit [bookmark: page15] der Meldung: Herr Oberregierungsrat, soeben
wird telephoniert: Großfeuer in der Augsburgerstraße.

		Dem Polizeichef entfuhr ein sehr unsittlicher Fluch, und das
Monocle fiel. Alle Teufel! wo brennt's denn?

		Auf Nummer fünf, Herr Oberregierungsrat.

		Wer wohnt da, wem gehört diese Nummer fünf?

		Einer alten Frau namens Negenborn. Einer etwas anrüchigen
Person, einer Kartenlegerin oder Wahrsagerin. Das Haus an sich ist
nur eine alte Baracke –

		Aber?

		Aber unmittelbar gegenüber, auf der anderen Seite der
Augsburgerstraße, liegt das große Gefangenhaus und in einer Flucht
mit dem brennenden Gebäude, nur durch einen schmalen Weg von seinem
Grundstück getrennt, befindet sich die Kartonagen- und
Geschäftsbücherfabrik von Mayer & Rosenfeld.

		Abscheulich! Der Oberregierungsrat murmelte das Wort halblaut
zwischen den Zähnen, Marion war ein paar Schritte näher getreten
und horchte gespannt auf die Worte des Schutzmanns. Nur die Tante
blickte unentwegt in ihren Spion und mit seiner Hilfe auf die
Straße hinunter, wo eben wieder eine Spritze vorüberdonnerte und
-klingelte.

		Melde ferner, fuhr der Schutzmann fort, der vor Eifer und
Respekt förmlich dampfte, daß die Besitzerin des Hauses, die Frau
Negenborn, bei dem Brande umgekommen sein soll; vor Schrecken soll
sie der Schlag gerührt haben.

		Die arme Frau! Marion rief es, doch ihr Bruder [bookmark: page16] verwehrte ihr mit einer
majestätischen Handbewegung die Einmischung in polizeiliche
Angelegenheiten.

		Es ist gut, Sie können gehen. Ich begebe mich sofort persönlich
auf die Brandstelle.

		Der Schutzmann machte kehrt und verschwand, sein Chef blieb
trotz der abgegebenen Erklärung noch einen Augenblick überlegend
stehen. Es war, als wenn er seine dienstliche Würde mit einiger
Mühe zusammensuchen müsse.

		Du willst selbst hinaus? fragte Marion rasch. Dann sei doch so
gut und telephoniere mir, ob die arme Frau wirklich umgekommen
ist.

		Was geht dich dieses alte Weib denn an?

		Ich interessiere mich dafür, ob sie auf so traurige Weise
gestorben ist.

		Marion, was hat diese neue Laune zu bedeuten? Ich will doch
nicht hoffen –

		Was denn?

		Man sagt, daß viele Damen aus der Gesellschaft in der
Abenddämmerung zu der Alten hinausgegangen sind, um sich die
Zukunft verkündigen zu lassen oder ihre Dienste vielleicht auch für
andere, noch dunklere Zwecke in Anspruch zu nehmen. Soll ich
denken, daß auch du dich so weit vergessen hast –

		Und wenn es so wäre?

		Dann würde ich dir noch einmal sagen, wie schon so oft: bedenke
deinen Ruf, bedenke meine Stellung! Sieh mich an. Meinst du, daß es
mir Freude macht, da hinaus zu fahren und mich vielleicht von einem
glühenden [bookmark: page17] Balken erschlagen zu lassen? Aber die
Pflicht ruft, und ich folge ihr. Ich hatte mich so sehr auf die
Vereinssitzung heute abend gefreut –

		Ach, dieser liebe Verein!

		Was soll dieser spöttische Ton?

		Ich meine nur, daß die Vereinssitzungen eine sehr angenehme
Erfindung für die Herren der Schöpfung sind.

		Wieso? Warum?

		Weil sie so hübschen Vorwand abgeben, wenn man sich einmal ein
wenig im geheimen amüsieren will.

		Marion, du beleidigst mich. Fast kann ich sagen: du beleidigst
mich in amtlicher Eigenschaft. Ich untersage dir das. Und wenn du
fortfährst, mich so zu ärgern bei Tag und Nacht, dann sollst du
deinen Bruder einmal kennen lernen!

		Er war schon draußen, bevor sie die Bemerkung hatte machen
können, daß ihr dieser Aerger nur doppelt verdächtig erscheine.
Hinter sich hatte er die Tür mit ungewohnter Heftigkeit
zugeschlagen, so daß die Wände dröhnten und ein leises Echo dieses
zornigen Tones auch bis zu Tante Aurelie hinüberdrang. Sie wandte
sich hastig um und sagte freundlich mahnend: Marion, ich glaube, es
hat geklopft. [bookmark: page18]

	
		
		Zweites Kapitel

		Das Theater war gefüllt bis unter die Decke hinan und unter der
Decke sogar am allergefülltesten. Man gab die Detektivkomödie
»Sherlock Holmes« zum hundertsten Male, ohne daß ihre Zugkraft auch
nur um ein Atom geringer geworden war. So manches Jahr hindurch
hatte man sich im Theater mit Anstand so sträflich gelangweilt,
hatte Neurastheniker, Idioten und Perverse psychologisch
vivisezieren helfen, ohne daß auch nur die gelindeste Beimischung
von äußerer Handlung die Qualen gemildert hätte, und hatte dabei
auf das Gebot der allmächtigen Mode immer nur flüstern dürfen: Wie
fein, wie wahr, wie echt! Nun kam dies überseeische Detektivstück
wie eine Erlösung von dem Banne tödlicher Undramatik. Mochten die
geistvollen Feinheiten des genialen Sherlock Holmes auch vergröbert
oder verwässert sein, mochte das Ding so plump zugehauen und
zurechtgezimmert erscheinen, wie eine Kasperlkomödie von anno
dazumal, es passierte doch wenigstens wieder einmal etwas dort oben
auf den eingeschlafenen Brettern. Gottlob! Man brauchte sich
ausnahmsweise einmal nicht zu langweilen.

		Und williger, widerstandsloser noch als bei früheren
Vorstellungen gab man sich den derben und überraschenden Wirkungen
des Stückes an diesem Abend hin. Die fettgedruckte und mit einem
Lorbeerkranz umwundene [bookmark: page19] Zahl Hundert übte eine suggestive Kraft.
Was hundertmal gegeben wurde, mußte doch etwas Gutes sein. Und so
herrschte im Theater jene heiße, gespannte Atmosphäre, die ein
aufregendes Theaterstück mit einem Gewitter gemein hat; für den
Donner sorgte an den Aktschlüssen das Publikum. Während der
Aufführung aber saßen die Damen mit auf das Herz gepreßten Händen,
und in der aufregenden Revolverszene sprang im Parkett ein
fünfzehn- oder sechzehnjähriges Mädchen vom Sitz empor und schrie:
Herr Sherlock Holmes, Herr Sherlock Holmes, er hat den Revolver!
Man lachte, man zischte, man beruhigte sich. Hinterher behaupteten
Uebelwollende, der Direktor hätte die Kleine engagiert, um den
Glanz der hundertsten Aufführung zu erhöhen. Aber das war
unwahrscheinlich; denn keine Menschengattung haßt bekanntlich alle
Reklamekunststücke so sehr wie die der Theaterdirektoren. Sie
dienen sämtlich nur der edlen, reinen und wahren Kunst. Das ist auf
jedem ihrer Prospekte gedruckt zu lesen.

		Endlich hatte auch Marion Bornträger es bei ihrem Bruder
durchgesetzt, daß er zu dieser Aufführung mit ihr ins Theater ging.
Er hatte lange Widerstand geleistet, weil es ihm höchst
unsympathisch war, ernste polizeiliche Angelegenheiten in einer
Gauklerbude vor Krethi und Plethi erörtert zu sehen. Auch diesmal
war er beim Morgenkaffee noch obstinat gewesen, und erst die
eingelaufene Post hatte plötzlich eine andere Stimmung in ihm
aufgeweckt. Mit unerwartetem Eifer war er nun auf die Sache
eingegangen und hatte gleich [bookmark: page20] telephonisch ein paar Plätze für den Abend
reservieren lassen.

		Sie saßen im ersten Rang, in der zweiten Loge vom Proszenium.
Mit Wonne gab sich Marion den aufregenden Vorgängen auf der Bühne
hin und ließ das Glas nicht vom Auge, so lange der Darsteller der
Titelrolle, ein großer, schön gewachsener Mensch, auf der Bühne
stand. Ab und an flüsterte sie ihrem Bruder eine Bemerkung zu, doch
erkannte sie bald, daß er auffallend zerstreut war. Sie sagte sich,
daß der Aerger von vorhin vielleicht daran schuld sei; denn mit
einem Aerger hatte der Abend für sie beide begonnen. Bornträger
hatte sich kaum in stattlicher Würde auf seinem Platz in der
vordersten Reihe niedergelassen, als in der zweiten Loge rechts von
ihnen eine junge Dame in Begleitung eines Herrn erschien. Sie war
hellblond, mit einer Fülle leuchtenden Haares, mittelgroß,
gleichmäßig gewachsen, dunkel und einfach, aber elegant gekleidet.
Ihr Begleiter war, von gleicher Eleganz in der Kleidung abgesehen,
in allen Stücken ihr Gegensatz. Er war kleiner als sie, aber
ungewöhnlich schlank und sehnig, die Augen dunkelbraun, lebhaft,
lustig und scharf gleich Vogelaugen, die Gesichtsfarbe bräunlich,
die Lippen lachend und leuchtend rot. Eine Deutsche neben einem
Romanen, mußte jeder denken, der die beiden sah. Zugleich aber
mußte ihm klar werden, daß hier zwischen den beiden Nationen ein
Zweibund geschlossen worden war, bei dem es keine vorausbestimmte
Kündigungsfrist gab wie bei ähnlichen Bündnissen größeren Stils.
Denn die [bookmark: page21]
zwei schauten einander in ganz kurzen Zwischenräumen mit so
ungeheuchelter Seligkeit in die Augen, daß über ihre Gefühle nicht
der mindeste Zweifel blieb.

		Einmal aber glitten dabei die Blicke des Mannes doch ab von dem
blonden Mädchenkopfe, den sie so eifrig umschmeichelten, und flogen
hinüber zu der Loge, wo der Herr Oberregierungsrat und seine
Schwester ihn mit hochmütigen und zornigen Augen musterten. Höflich
erhob er sich sogleich und begrüßte mit einer tadellosen Verbeugung
die beiden. Was er wieder bekam, war weniger tadellos. Der Herr
Polizeichef machte eine Bewegung wie eine Figur von Porzellan, die
mit dem Kopfe nicken kann und die man leise in den Nacken stößt;
Marion aber wußte so viel Kälte in ihren Gegengruß zu legen, daß
eine steinerne Niobe sie darum hätte beneiden können.

		Sogleich machte Bornträger auch den edlen Wallungen seines
Herzens Luft. Daß dieser Mensch, dieser Delaroche, die Keckheit
hat, sich hier in den ersten Rang zu setzen, – es ist ein Skandal!
Ein entlassener Kommissär in demselben Range mit seinem früheren
Chef; ich habe dafür nur das eine Wort: Skandal!

		Marions Antwort klang nach erkünstelter Gleichgültigkeit. Er ist
ja jetzt bei der Zeitung, und die Herren von der Presse werden
bekanntlich überall verwöhnt. Dabei entfaltete sie den Fächer und
beschirmte damit ihr Gesicht nach der Seite hin, wo Paul Delaroches
Augen blitzten, die sie vor kurzem lustig und malitiös [bookmark: page22] genannt hatte
und die sie heute zu ihrem eigenen Aerger hübscher denn jemals
fand.

		Der zum Kritikerthron emporgestiegene Polizeikommissär
unterhielt sich inzwischen mit seiner blonden Braut. Habe die Ehre,
dir meinen verflossenen, höchst ungnädigen Chef vorzustellen, sagte
er halblaut. Sie hatte schon bei seinem Gruß hinübergeblickt.

		Das also ist er? Paul, es ist eigentlich komisch, – ich habe ihn
schon gekannt.

		Woher?

		Aus deiner Schilderung. Du weißt so gut zu beschreiben, daß ich
ihn ganz lebendig vor mir gesehen habe.

		Das war doch bei ihm nicht schwer. Mischung von Bulldogge und
Meerschweinchen, damit ist alles gesagt.

		Sie lachte. Paul, du bist schrecklich!

		Keine Spur. Sag doch selbst: Sieht er so aus oder sieht er nicht
so aus?

		Eigentlich sieht er wohl so aus.

		Nun also. Die Wahrheit muß man doch sagen? Seinem Nächsten
wenigstens. Bei Fremden ist etwas Falschmünzerei eher angebracht.
Aber du bist doch nun meine Nächste, Kind, nicht wahr? Meine
Allernächste?

		Ja, Paul, flüsterte sie ganz leise. Auch er hatte die Stimme bei
seinen letzten Worten gesenkt, und ihre vier Augen spielten jetzt
wieder ein wunderhübsches Quartett miteinander.

		Der Oberregierungsrat, der an seinem Aerger noch immer im
stillen würgte und heimlich ab und an zur [bookmark: page23] nahen Loge Delaroches
hinübersah, grunzte in sich hinein, als er das zärtliche Augenspiel
bemerkte. Dann aber bekam sein Kopf urplötzlich eine andere Wendung
wie eine Wetterfahne, wenn der Wind sich dreht. In der Loge gerade
gegenüber, die bisher ganz leer gewesen war, hatte die Tür sich
geöffnet, und eine einzelne Dame trat herein, bei deren Anblick
Bornträger eine plötzliche Elastizität in Beine und Rücken bekam.
Sich halb erhebend, grüßte er mit der Eleganz eines
Reserveoffiziers der Kavallerie. Ein fremdes, gnädiges Neigen des
Frauenkopfes gegenüber war die Antwort, eines Kopfes, der mit
lauter geraden Linien gezeichnet schien, aber doch der Vornehmheit
und einer gewissen kühlen Schönheit nicht entbehrte. Dunkelblondes
Haar legte sich glatt an die Schläfen, ein violettes Seidenkleid
hob eine feste, kräftige Figur deutlich, aber diskret hervor. Die
Dame war wohl kaum vierzig Jahre alt, ihre Bewegungen waren jedoch
von so feierlicher Gemessenheit, daß Delaroche mit schnell bereiter
Bosheit zu seiner Braut sagte: Sieh einmal drüben: die Ahnfrau.

		Marion hatte den Gruß ihres Bruders mit höflicher Kopfbewegung
begleitet, in ihrer Stimme war aber nicht viel Freundlichkeit bei
den Worten: Ach, die Hergenrath auch hier?

		Frau von Hergenrath, jawohl. Sie fragte mich neulich beim Diner
bei Wessels, ob es angebracht sei, dieses Stück zu besuchen, und
ich sagte ihr, daß meines Wissens nichts Anstößiges darin enthalten
sei. [bookmark: page24]

		Ich glaube auch, daß ihre Jugend und Tugend ungefährdet
davonkommen wird, sagte Marion mit einem Tone, der zeigte, daß es
ihr angenehm war, für ihren Aerger einen Blitzableiter gefunden zu
haben.

		 

		Das alles war gewesen, bevor die Geschichte von dem niemals
irrenden Detektiv begonnen hatte. Dann aber war der Zuschauerraum
auf einmal in geheimnisvolles Dämmerlicht versunken, der Vorhang
hatte sich gehoben und Sherlock Holmes als permanenter Triumphator
seinen Einzug gehalten. Freilich nur als Triumphator in
Ueberzieher, langen Hosen und Zylinder, aber nicht minder
sieggekrönt, als die antiken Herren mit nackten Beinen und
Lorbeerkränzen auf dem Kopfe, die sich des tarpejischen Felsens zur
Erhöhung ihrer Lustbarkeit bedienten. So grausam war Sherlock
Holmes nicht. Er machte wohl einmal ein wenig Feuerwerk, er
eskamotierte Kugeln und Patronen in Revolver hinein und aus ihnen
heraus, er zerschlug eine funkelnagelneue Petroleumlampe, die zwei
Mark und fünfzig Pfennig gekostet hatte, doch an Menschenleben
vergriff er sich nicht. Er blieb stets ein höchst eleganter
Vorkämpfer der beleidigten Gerechtigkeit.

		Als er das erste seiner Feuerwerke abgebrannt hatte, fiel der
Vorhang zum ersten Male. Das Publikum atmete auf und applaudierte.
Der elegante Detektiv erschien und verbeugte sich, Marion hob das
Glas wieder ans Auge, ein Blick von ihm flog zu ihr hinauf.

		In der Loge neben Delaroche und seiner Braut [bookmark: page25] war bisher ein Platz leer
geblieben; jetzt aber öffnete sich die Tür, und ein Herr füllte die
Lücke aus, die den dichten Zuschauerkranz noch unterbrochen hatte.
Das Alter des großen, schwarzgekleideten, vornehm aussehenden Herrn
war schwer zu bestimmen. Sein Schädel war schon bedenklich durch
die Haare hindurchgewachsen, aber das Gesicht war frisch und rot,
und in den Augen, die scharf durch einen Kneifer in die Welt
blickten, leuchtete ein Protest gegen alles Alte und Abgelebte. Das
benachbarte Paar zu seiner Rechten bemerkte er nicht sogleich, aber
wenige Sekunden erst hatte er auf seinem Platze gesessen, als
Delaroche ganz nahe an seinem Ohr sagte: wenn das nicht Hans von
Hildebrand ist, will ich selber Hans heißen.

		Rasch wandte der andere den Kopf zur Seite, ein froher Glanz
ging über sein Gesicht. Delaroche, wahrhaftig! Ja, wie gehts, alter
Junge?

		So gut, wie ich es niemals verdient habe und niemals verdienen
werde, was der Mensch Glück nennt, sitzt nämlich augenblicklich in
eigenster Person an meiner Seite. Diese junge blonde Dame hier ist
seit ein paar Tagen die Braut eines argen Sünders, der Paul
Delaroche heißt.

		Sein Nachbar neigte den Kopf ein wenig, wartete jedoch noch auf
die förmliche Vorstellung, die Delaroche unmittelbar folgen ließ.
Du gestattest, Martha, daß ich dir einen früheren
Regimentskameraden und hoffentlich heute noch guten Freund
vorstelle. Herr von Hildebrand – Fräulein von Bühring. Ein großer
Jäger vor [bookmark: page26] dem
Herrn; der alte Nimrod ist ein Waisenknabe gegen ihn. Was macht
Afrika, Hans? Was machen die Tiger, die Alligatoren, die Löwen und
Elefanten? Hast du noch ein paar übrig gelassen für die
zoologischen Gärten und Menagerien, oder gehören jetzt alle schon
der Vorwelt an?

		Ganz so gefährlich ist es noch nicht geworden. Aber meinen
Glückwunsch vor allem, dir und auch Ihnen, mein gnädiges Fräulein.
Es ist nämlich ein kolossal guter Kerl, den Sie da heiraten wollen.
Maulwerk ja manchmal schlimm, aber das Herz tadellos.

		Mit einem feinen Lächeln schüttelte sie den Kopf ein wenig und
entgegnete freundlich: Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Herr
von Hildebrand. Das weiß ich schon so. Und ausgetobt hat er sich
auch, wie er behauptet, also wollen wir's wagen.

		Ja, ausgetobt hat er sich, das kann ich bezeugen, antwortete
Hildebrand lachend. Er hat niemals nein gesagt, wenn es einen
tollen Streich auszuführen gab; meistens hat er ihn sogar selber
ausgedacht. Aber nun scheint er ja ganz solide geworden zu sein,
und solche geben die besten Ehemänner.

		Aber selbstverständlich! warf Delaroche ein. Musterexemplar, zur
Prämiierung geeignet. Große goldene Medaille!

		Martha blickte so stolz und glücklich auf ihn, als wenn sie die
goldene Medaille heimlich schon in der Tasche hätte, Hildebrand
aber fragte: Haben gnädiges Fräulein schon lange hier gelebt?
[bookmark: page27]

		Drei Jahre erst. Geboren bin ich nicht hier in der Stadt. Aber
mein Leben hat sich hier sehr angenehm gestaltet, da ich eine
Tätigkeit gefunden habe, die mir Freude machte

		Und welche, wenn ich fragen darf?

		Ich weiß nicht, haben Sie schon einmal von dem Verein für
Frauenschutz gehört? Es ist einer von den vielen Vereinen, die den
Frauen aus dem Volk heute das Leben etwas leichter machen sollen.
Dort erhalten sie unentgeltlichen Rat in Rechtsangelegenheiten. Und
diesen Rat erteile ich ihnen – ich habe nämlich Jura studiert, weil
es aber bei uns noch keine weiblichen Rechtsanwälte gibt, ist es
schwer, seine Wissenschaft an den Mann zu bringen. Da ist es mir
nun sehr lieb, diese Beschäftigung gefunden zu haben, wenn ich auch
nichts damit verdiene.

		Und in welchen Dingen wird solcher Rat gefordert?

		Die Sache ist sehr vielseitig. Da kommen Frauen, die eine kleine
Erbschaft gemacht haben oder selbst ein Testament machen möchten.
Andere möchten sich scheiden lassen oder haben doch Beschwerden
über ihren Mann. Und oft kommen auch die armen Mädchen, die
verführt worden sind und sich nun keinen Rat wissen für sich und
ihre kleinen Würmer.

		Das ist famos!

		Was denn?

		Daß gnädiges Fräulein das so offen heraus sagen, so ganz ohne
Prüderie.

		Prüderie gibt es doch heute nicht mehr! [bookmark: page28]

		Oft aber ist mannweibliche Effronterie an ihre Stelle getreten,
und ich sehe mit Vergnügen, daß das bei Ihnen auch nicht der Fall
ist.

		Warum soll ich nicht ruhig davon sprechen? Was können denn die
armen Würmer für die Sünden ihrer Eltern, wenn anders man eine
unvorschriftsmäßige Liebe zu den Sünden rechnen will?

		Paul Delaroche, ich gratuliere dir noch einmal, sagte
Hildebrand. Du hast eine Braut bekommen, die das Herz auf dem
rechten Fleck hat.

		Ein Herz wenigstens für die unglückliche Frau und für die armen,
schuldlosen Kinder. Ich habe die kleinen Dinger immer ganz
unmenschlich gern gehabt.

		Ich kann sie nicht ausstehen, sagte Paul, aber seine Augen
bezeugten, daß er log.

		Haben gnädiges Fräulein selbst noch Eltern? fragte
Hildebrand.

		Eine Veränderung, die sein scharfer Jägerblick sogleich
bemerkte, ging mit ihr vor. Ihre Augen verdunkelten sich wie ein
See, über den eine Wolke dahinzieht. Auch kam ihre Antwort nur
stockend heraus.

		Nein – das heißt, mein Vater ist gestorben. Die Mutter lebt
noch, aber sie ist so leidend – das heißt, nicht eigentlich krank,
sie regt sich nur über alles so furchtbar auf. Paul hat sie noch
nicht einmal sehen dürfen; wir konnten es nicht wagen, zu ihr zu
fahren. Darum haben wir auch noch keine Verlobungsanzeigen
verschickt. Sonst –

		Sonst wärest du natürlich unter den ersten gewesen, [bookmark: page29] alter Freund, die
eine bekommen hätten, beendete Paul die Rede seiner unerwartet
wieder stockenden Braut.

		Das Glockenzeichen von der Bühne her unterbrach alle weitere
Unterhaltung für den Augenblick, und die Komödie auf der Szene
löste die verschiedenen Komödien im Zuschauerraume ab. Sherlock
Holmes ergötzte die Hörer mit einigen der verblüffenden
Schlußfolgerungen, die sich aus dem Buch auf die Bühne gerettet
hatten, machte die hübschen Revolvermanipulationen, die das kleine
Zwischenspiel im Parket hervorriefen, und ging aus dem Kampfe mit
seinem gleichfalls übermächtig schlauen Gegner wiederum als
Triumphator hervor, wie es nun einmal seine angeborene Bestimmung
war.

		Im nächsten Zwischenakte gab es einen Besuch in der Loge des
Oberregierungsrats. Frau von Hergenrath erhob sich mit
ahnfrauenhafter Würde von ihrem Sitz, durchschwebte die Korridore,
wo leichtfertige Kavallerieoffiziere und ihresgleichen eine leise
Gänsehaut beim Anblick ihres ganz in strenge Tugend getauchten
Gesichtes empfanden, und öffnete die Tür zur Loge des Polizeichefs,
der auf seinem Sitze schon bedenklich unruhig hin- und hergerückt
war. Er sprang nun empor, begrüßte die violette Dame aus dem
Jenseits mit feierlichster Höflichkeit und rückte mit ein wenig
zitternden Fingern den Stuhl zurecht, auf dem sie sitzen sollte.
Marion stieß einen leisen Seufzer aus; viel lieber hätte sie wieder
umherkokettiert, vor allem hatte Hans von Hildebrand mit seinem
energischen Profil ihre Aufmerksamkeit erregt, und sie hatte um
seinetwillen schon in [bookmark: page30] aller Eile dem sieghaften Sherlock Holmes im
Herzen die Treue gebrochen. Nun mußte sie tugendhaft sein und sich
mit Frau von Hergenrath über Sachen unterhalten, die ihr höchst
langweilig waren.

		Ich bekomme Sie so wenig zu sehen, gnädiges Fräulein, sagte die
Besucherin, daß ich diese Gelegenheit doch wahrnehmen möchte, um
Sie wieder einmal zu begrüßen.

		Marion sah ihr ins Gesicht und wunderte sich, wie schon häufig
zuvor, über den sonderbaren Gegensatz zwischen diesen hartlinigen
Zügen und der weichen, milden, singenden Stimme, die zwischen den
schmalen Lippen hervorkam. Es war, als wenn die Dame heimlich einen
Phonographen bei sich führte, der an ihrer Stelle sprechen
mußte.

		Sie sind sehr liebenswürdig, gnädige Frau, sagte Marion dann.
Unsere Wege kreuzen sich in der Tat nur selten.

		Ich bedaure das auf das lebhafteste. Wenn Sie sich ein wenig
mehr in Ihres Herrn Bruders Interessen hineinfinden könnten, so
würde das anders sein.

		Ach, wissen Sie, für Keilschrift fühle ich nicht den
allermindesten Beruf.

		Die Ahnfrau schien sich über diese Bemerkung zu ärgern, denn sie
wurde rot. Aber der Phonograph in ihrer Brust sprach noch ebenso
milde wie vorher, als sie sagte: Daran hatte ich nun eben nicht
gedacht. Diese archäologische Liebhaberei, die ich mit Ihrem Herrn
Bruder teile, bietet mir nur die Erholung von strenger [bookmark: page31] geistiger Arbeit
und von lebhafter Tätigkeit im Dienste der öffentlichen Wohlfahrt.
Ich bin, wie Sie wissen, Mitglied von verschiedenen Vereinen, und
ich wurde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen auch manchmal in einem
von ihnen begegnen würde.

		Da dürften Sie doch wohl etwas lange warten müssen.

		Wie meinten Sie?

		Verzeihen Sie, gnädige Frau, ich habe nur einmal wieder laut
gedacht; das ist so mein Fehler. Nicht wahr, Franz?

		Bornträger seufzte tief und erbarmungswürdig. Einer
deiner Fehler, jawohl.

		Marion lachte. Dem Verein für entlassene Sträflinge zur Fürsorge
empfohlen, sagte sie dann mit vibrierender Stimme.

		Frau von Hergenrath kniff ihren Mund zusammen, daß er sich nur
noch wie ein schmaler, gerader Strich in ihrem eckigen Kopf
abzeichnete. Zugleich wandte sie diesen mit einer so langsamen und
zugleich harten Bewegung zu Marions Bruder hinüber, als wäre sie
ein Automat, in dem ein neues Rad in Aktion tritt. Auch ihr
Phonograph mußte sich geärgert haben; denn er sprach jetzt um ein
paar Töne tiefer, wie gefällt Ihnen das Stück, Herr
Oberregierungsrat?

		Darf ich zuerst fragen, wie es Ihnen gefällt, meine gnädige
Frau?

		Mein Gott, man sieht sich's einmal an. Mit der [bookmark: page32] Literatur hat so etwas ja
nichts zu schaffen. Moral und Wissenschaft haben keinen Vorteil
davon.

		Aber auch keinen Schaden, nicht wahr? Sie fragten mich neulich
–

		Ich weiß, ich weiß. Nein, bisher ist mir in dieser Hinsicht
nichts aufgefallen.

		Aber es könnte noch kommen, gnädige Frau, sagte Marion mit
kunstvoll ängstlicher Stimme. Das wäre doch schrecklich! Wollen wir
nicht lieber nach Hause gehen?

		Frau von Hergenrath erhob sich, für ihre Verhältnisse auffallend
schnell. In meine Loge werde ich wieder hinübergehen. Guten Abend.
Mit einem wütenden Blick auf seine Schwester stand Bornträger auf
und begleitete die Besucherin hinaus. Als er nun aber draußen stand
und die Tür sorgfältig hinter sich zugezogen hatte, geschah etwas
Ueberraschendes. Der Ausdruck seines Gesichtes verwandelte sich,
ein sinnliches Feuer loderte aus seinem einen verfügbaren Auge
heraus, und er flüsterte ganz leise: Morgen also?

		Morgen. Die Antwort war kaum vernehmlich, so sehr hatte die
Sprecherin die Stimme gedämpft, obwohl keine Lauscher in der Nähe
waren. Für einen Augenblick hoben sich auch hier die Lider und ein
heißer Blick antwortete dem des Oberregierungsrates. Dann aber
legte sich gewohnte Kälte wieder auf die erstarrenden Züge, und
würdevoll, wie sie gekommen war, ging die Ahnfrau nach Hause, – das
heißt, in ihre Loge hinüber. [bookmark: page33]

	
		
		Drittes Kapitel

		Der dritte Akt folgte, die Spannung des Publikums erreichte den
Gipfel. Die Mörder umlauerten den unbesiegbaren Detektiv und
lauerten wiederum vergebens. Sherlock Holmes zerschlug die
Petroleumlampe für zwei Mark fünfzig Pfennige und entwischte. Der
Jubel kannte keine Grenzen mehr, Lorbeerkränze flogen mitten in die
Mörderspelunke hinein.

		Hans von Hildebrand hatte drüben in der Proszeniumsloge einen
alten Jagdgenossen entdeckt und eilte hinüber, um ihn zu begrüßen.
Paul Delaroche aber sagte zu seiner Braut: Wie wär' es, Kind? Ich
hätte Durst aus einen Topf Bier. Kommst du mit in die
Restauration?

		Ich danke, Paul. Du weißt, ich trinke sehr wenig. Aber laß dich
nicht abhalten; ich bin hier sicher aufgehoben, bis du
zurückkommst.

		Paul machte von dem erhaltenen Urlaub Gebrauch; denn sein Durst
war groß. Er stieg zum Restaurant hinauf, das im Foyer des zweiten
Ranges gelegen war, und ergötzte Auge und Zunge am braungefüllten,
schaumgekrönten Glase. Bisher war er so geradeswegs auf sein Ziel
hingesteuert, daß er die Gesichter der anderen Durstigen kaum
beachtet hatte, jetzt aber ließ er den Blick über die verschiedenen
Gruppen dahingehen. Was ihm dabei zuerst ausfiel, waren ein paar
Augen, die [bookmark: page34]
rasch zur Seite schauten, als die seinen sie trafen. Ein leichtes,
malitiöses Lächeln umzuckte seine Lippen, als er diese Wahrnehmung
machte, und er hatte nichts eiligeres zu tun, als geradeswegs durch
die sich drängende Menge auf den Inhaber dieser ausweichenden Augen
zuzuschreiten. Mit behaglicher Vertraulichkeit gab er dann dem
Manne einen Schlag auf die Schulter und sagte: Guten Abend, Herr
Exkollege.

		Der andere fuhr herum und bekam einen roten Kopf. Er war ein
blonder, kräftiger, frischer Mensch von etwa vierzig Jahren, der
für hübsch hätte gelten können, wenn ihm nicht eine alles
beherrschende Eitelkeit das Aussehen eines aufgeblasenen Truthahnes
gegeben hätte. In der Zivilkleidung trug er die straffe Haltung des
früheren Feldwebels zur Schau, doch warf er den Kopf noch mehr in
den Nacken, als es für einen Feldwebel nötig war. Und wenn er ging,
– wozu er im Augenblick freilich keinen Platz hatte – gab er dem
Körper bei jedem Schritt eine künstliche Erschütterung, daß ihm die
Arme bebten, als wenn er eine Treppe hinunterginge. Jetzt machte
sein rechter Arm für sich allein eine Bewegung, erst nach vorn,
dann wieder zurück, und deutete durch diese Zeichensprache an, daß
sein Besitzer im Zweifel sei, ob er dem früheren Kollegen die Hand
reichen solle oder nicht. Der aber griff ohne Umstände danach und
schüttelte sie herzhaft. Nun kam auch Leben in den also Begrüßten;
erst räusperte er sich, um die Stimme frei zu bekommen und dann mit
einer mühsamen, sauersüßen Höflichkeit zu [bookmark: page35] sagen: Guten Abend, Herr –
Redakteur muß man Sie jetzt ja wohl nennen?

		Freilich, und so oft als möglich. Denn ich höre meinen neuen
Titel unbeschreiblich gern. Darum bin ich auch eigentlich nur zu
Ihnen heran gekommen, weil ich Ihnen noch einmal meinen
allerverbindlichsten Dank zu Füßen legen wollte.

		Ihren Dank?

		Jawohl.

		Wofür denn?

		Weil Sie so wacker mitgeholfen haben, mir diesen neuen Posten zu
verschaffen, der mir so brillant gefällt.

		Mitgeholfen? Dabei? Daß ich nicht wüßte. Seine Manier, zu
sprechen, war eigentümlich. Er zerhackte die Worte in ihre
einzelnen Silben und stieß jede von ihnen mit besonderem Nachdruck
hervor.

		Doch, doch, nur keine falsche Bescheidenheit. Denn wir beide
wissen es ja ganz gut, und niemand besser als Sie, verehrter Herr
Kommissar, daß Sie mit edlem Feuereifer mitgearbeitet haben, mich
bei der Polizei hinauszubeißen. Und wenn ich dort nicht wäre
hinausgebissen worden, hätte ich mich nicht um meinen gegenwärtigen
Posten beworben, wenn ich mich nicht um ihn beworben hätte, so
hätte ich ihn nicht bekommen, und wenn ich ihn nicht bekommen
hätte, dann wäre ich nicht den hundertsten Teil so vergnügt, wie
ich es heute bin. Ergo – heißt »also« auf deutsch – habe ich Ihnen
riesig dankbar zu sein, und ich spreche Ihnen diese Dankbarkeit aus
das nachdrücklichste aus. [bookmark: page36]

		Das Gesicht des anderen war in diesem Augenblick nicht allzu
klug. Aber Sie tun mir wirklich unrecht – begann er mit einiger
Mühe, doch ließ ihn Delaroche nicht ausreden.

		Ich bitte Sie, sprechen wir doch nicht weiter davon. Sie
handelten ja vollkommen korrekt. Sie sind tugendhaft, und ich bin
es nicht, Sie haben eine fromme Frau, und ich habe überhaupt noch
keine. Also darum keine Feindschaft nicht. Und er streckte dem
Kommissär noch einmal die Friedenshand entgegen.

		Der hatte sich während der langen Rede nur immer steifer
aufgerichtet, als wenn er das Gehörte in Form eines Ladestockes
verschluckt hätte. Jetzt entgegnete er langsam und bedächtig: Sie
tun mir allerdings unrecht mit Ihrer Beschuldigung, aber ich
wünsche Ihnen Glück, wenn Sie sich wohl fühlen in Ihrer neuen
Tätigkeit. Dabei legte er seine von verborgenem Aerger kalt
gewordene Hand in die warme, freundliche des Journalisten.

		Ich hoffe, wir werden in Zukunft noch viel bessere Freunde sein
als bisher, sagte Delaroche. Wir stehen ja nun auch in einer
gewissen Geschäftsverbindung. Sie liefern meinem Blatte den
Polizeibericht, und wir zahlen Ihnen jährlich etliche hundert
Märker, die doch immer den festesten Grundstein für eine
Freundschaft bilden, nicht wahr?

		Die Mienen des Kommissärs hellten sich auf. Ja, dieser kleine
Nebenverdienst ist mir nicht unangenehm. Und wenn Sie vielleicht
einmal in irgend einer Sache [bookmark: page37] eins Auskunft wünschen, die ich geben darf, den
Weg zu meiner Wohnung kennen Sie ja.

		Natürlich. Und ich werde von Ihrem freundlichen Anerbieten gern
und oft Gebrauch machen. Das Publikum brennt, wie Sie wissen, auf
Kriminalgeschichten; über die kann eine Zeitung nicht ausführlich
genug berichten. Gibt es denn augenblicklich gar nichts
Interessantes?

		Aber auch gar nichts. Ich hatte gehofft, aus der Sache Negenborn
ließe sich etwas machen – Sie wissen doch, der Brand in der
Augsburgerstraße, wobei ein altes Weib ums Leben kam?

		Freilich, freilich.

		In der Stadt war ja das Gerücht verbreitet, die Alte wäre
zunächst ermordet worden, und der Mörder hätte dann das Haus in
Brand gesteckt. Aber ich habe nicht die leiseste Spur für die
Richtigkeit dieser Behauptung gefunden.

		Ich auch nicht.

		Sie?

		Allerdings. Ich war draußen auf der Brandstätte im Auftrage
meines Blattes und habe mir alles ganz genau angesehen. Aber es war
nicht das geringste Außergewöhnliche zu finden.

		Nicht das geringste. Die Alte ist einfach am Schlage gestorben,
daran ist kein Zweifel. Und so muß man die Gaben, die man denn doch
vielleicht hat, immer wieder an den alltäglichsten und
uninteressantesten Fällen abnützen. [bookmark: page38]

		Delaroche machte ein ungewöhnlich teilnehmendes Gesicht. Ja, ja,
es ist wirklich traurig für Sie. Ein Mann von so seltener Begabung,
wahrhaftig, das habe ich stets aufs wärmste anerkannt, auch als Sie
mein Gegner waren. Aber sie haben zu selten Gelegenheit, sich zu
zeigen, Sie wären ja sonst schon längst ein ebenso berühmter
Detektiv wie dieser Sherlock Holmes.

		Der Kommissär schmunzelte und drehte seinen dicken blonden
Schnurrbart in die Höhe. Nun, nun, Sie übertreiben da wohl ein
wenig, Herr Redakteur. Aber das kann ich Ihnen sagen: ich habe die
Geschichten von diesem Sherlock Holmes alle schon ein paarmal
sorgfältig gelesen, und ich habe darin immer dieselbe Methode
angewandt gefunden, die ich bisher für mein geistiges Eigentum
gehalten hatte; die ich selbst in solchen Fällen immer angewandt
habe, oder angewandt hätte, wenn derartige Fälle überhaupt an mich
gekommen wären. Die Methode ist gut, ohne Frage. Ich habe auch
meinen Kriminalschutzleuten die Sherlock Holmes-Geschichten zu
lesen gegeben, damit sie daraus lernen sollen. Schutzmann Stilke
ist auf meine Veranlassung heute gleichfalls hier im Theater. Aber
die Fälle, die Fälle! Wenn sie nicht kommen, was hilft uns alle
Methode und alle Geschicklichkeit?

		Ja, ja, das Glück hat verschiedene Kleider an, sagte Delaroche
mit scheinbar großem Ernst. Ihnen wäre sein Anblick am liebsten,
wenn es in der blutroten Farbe eines hübschen, kleinen Mordes zu
Ihnen käme. Nun, man muß immer das Beste hoffen. Vielleicht [bookmark: page39] wird im Augenblick
schon das Messer geschliffen, das Ihnen zu einem Bombenerfolg
verhelfen und Sie mit einem Male berühmt machen soll.

		Der Kommissär zuckte die Achseln und bewegte die Hand mit
ablehnender Grandezza. Das will ich nicht hoffen, ich wünsche
meinen Mitmenschen nichts Böses. Allerdings muß ich gestehen: wenn
einmal solch ein trauriger Fall sich ereignen sollte, dann wünschte
ich, daß er in meinem Bezirk passierte. Die Welt sollte sehen, daß
auch ein deutscher Kriminalbeamter Schlußfolgerungen zu ziehen
versteht, wie dieser Sherlock Holmes.

		Und ich würde nicht verfehlen, Ihre Verdienste vor der
Oeffentlichkeit ins rechte Licht zu setzen. Wissen Sie, es ist gar
nicht unangenehm für Sie, durch mich zu einem Blatte in Beziehung
zu stehen, das gegebenenfalls ein wenig in die Trompete stößt, um
Ihren Ruhm zu verkünden, wir können einander gegenseitig nützlich
sein, also begraben wir heute das Kriegsbeil für alle Zeiten.
Prosit, Herr Kommissär, ich trinke diesen Rest auf zukünftige gute
Freundschaft.

		Prosit, Herr Redakteur, ich komme nach. Würdevoll ertönte die
Antwort.

		Sie leerten ihre Gläser, und in diesem Augenblick meldete das
Glockenzeichen den Beginn des letzten Aktes. Eilig begaben sich
beide auf ihre Plätze zurück. Nun gingen die Sensationen auf der
Bühne rasch zu Ende. Noch ein wenig Verkleidung, ein wenig
Mordversuch, ein wenig Taschenspielerei mit dem Revolver, und
[bookmark: page40] der Vorhang
konnte fallen unter abermaligem Jubel.

		Delaroche war etwas zerstreut gewesen während dieses letzten
Aktes und hatte – wohl in Gedanken an seinen Exkollegen – ein
paarmal still in sich hinein gelacht. Jetzt erhob er sich rasch und
geleitete seine Braut aus der Loge hinaus zur Garderobe, wo das
liebenswürdige Raufen um die Kleider begann, das der zivilisierte
Mensch an dieser Stelle zu vollführen pflegt. Als die zwei nach
einigem Warten die Hoffnung fassen durften, im Laufe dieses Abends
ihre Mäntel auch noch wieder begrüßen zu dürfen, und ein wenig
vordrängten zu der Stätte der Gabenverteilung, sahen sie sich
plötzlich einem anderen Paare gegenüber, das bereits in den
Straßenanzug gehüllt war. Ein Ausweichen war unmöglich. Delaroche
machte darum seine höflichste Verbeugung und sagte: Herr
Oberregierungsrat, gnädiges Fräulein, gestatten Sie, daß ich Ihnen
meine Braut vorstelle: Fräulein Martha von Bühring.

		Bornträger versuchte, freundlich auszusehen, was für sein
Monocle wieder von den verhängnisvollsten Folgen begleitet war, und
sagte: Meinen verbindlichsten Glückwunsch. Also verlobt haben Sie
sich? Das wird Ihnen gut tun. Nur habe ich Ihre Verlobung noch
nirgends angezeigt gesehen.

		Nein, wir haben sie bisher noch nicht veröffentlicht.

		Ah!

		Diese eine Silbe wurde vom Oberregierungsrat in einem Tone
gesprochen, der sie ungeheuer vielsagend machte, wer es verstanden
hätte, diesen Ton zu übersetzen, [bookmark: page41] der hätte jene Silbe leicht in folgende
Rede verwandeln können: Das sieht dir ähnlich, daß du dich nicht
binden willst. Ein Windhund bist du gewesen und ein Windhund wirst
du bleiben. Deine Braut aber scheint von demselben leichten Kaliber
zu sein wie du selbst. Sonst würde sie ja nun und nimmer mit dir
allein ins Theater gegangen sein ohne die geringste Ehrendame.
Bleibt ihr mir nur hübsch weit vom Leibe, wenn ich bitten darf. Das
alles lag in dem einen Wörtchen »Ah« des Herrn Polizeichefs.

		Eine kleine Pause folgte, und nun sprach Marion. Sie hatte
während der letzten Sekunden die Braut Pauls mit jener feindlichen
Aufmerksamkeit betrachtet, die sich aus der Situation ergab. Sie
selbst hatte diesen Menschen gern gehabt, und als Besiegte stand
sie nun vor der Siegerin. Dies Empfinden bohrte sich unangenehm
tief in ihr gefühlvolles Herz und schärfte die Zunge für
schneidende Worte. Auch ich sage Ihnen meinen Glückwunsch, Herr
Delaroche, vorausgesetzt, daß wirklich Anlaß ist, Ihnen Glück zu
wünschen.

		Und ich sage Ihnen meinen Dank, vorausgesetzt, daß ich Anlaß zu
danken habe. Mit blitzenden Augen sah er sie an; es war etwas wie
eine Kriegserklärung in diesen Blicken. Dann zog er Martha, vor dem
früheren Chef sich kurz verbeugend, mit sich fort.

		Als sie glücklich in den Besitz ihrer Garderobe gekommen und auf
die Straße gelangt waren, fragte Martha, die bis jetzt geschwiegen
hatte: Du, Paul, was war denn das eben für eine Szene? Warum [bookmark: page42] beleidigte mich
die Dame? was hat sie gegen dich?

		Sie hat nur das gegen mich, daß sie zu viel für mich gehabt
hat.

		Ach, deshalb! Ihr Gesicht heiterte sich auf. Da bin ich ihr
nicht mehr böse. Hat sie dich auch lieb gehabt?

		In ihrer Art vielleicht. Aber ihr Herz ist eine Kaserne, und ich
liebe keine Kasernenwohnungen.

		Sie lachte und war zufrieden. Glücklich ging sie an seinem Arm
durch helle Straßen und halbdunkle Anlagen, wo ein leichtfertiger
Frühlingswind den knospenden Bäumen und Sträuchen allerlei schöne
Geschichten von kommenden Blüten und Früchten zuflüsterte.

		Wie angenehm die reine Luft ist nach dem heißen Theater, sagte
Martha, doch bekam sie keine Antwort. Auch später nicht, als sie
noch einmal eine Unterhaltung zu beginnen versuchte. Nur ein
undeutliches Gemurmel kam von den Lippen Pauls, das ihr sagte, daß
er sie gehört hatte, zugleich aber auch, daß der Aerger noch in ihm
arbeitete und brannte, bis er seine Braut zuletzt durch ein ganz
merkwürdiges Betragen überraschte. Mitten auf der Straße, unter
vielen fremden Menschen, blieb er plötzlich stehen, ließ ihren Arm
los, lachte schallend auf, hob das rechte Bein, schlug sich laut
auf den Schenkel und drehte sich auf dem linken einmal im Kreise
herum. Damit war der Anfall vorüber. Martha hatte nicht heraushören
können, ob Hohn, Grimm, Haß oder Freude in seinem Lachen gelegen
hatte. Sie wollte fragen, doch kam in eben diesem Augenblick [bookmark: page43] die Trambahn
herbei, die sie nach Hause führen sollte, und so blieb es
unerörtert, was Pauls Indianertanz hatte bedeuten sollen.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Kriminalschutzmann Stilke patrouillierte in der hellen Frühe
des Aprilmorgens auf der Augsburgerstraße. Mit langsamen und
schwerfälligen Schritten ging er dahin und setzte den starken
Spazierstock mit Hornkrücke, der zu den berechtigten
Eigentümlichkeiten der Schutzleute in Zivil gehört, in regelmäßigen
Zwischenräumen fest auf die Steinplatten des Bürgersteiges. Er war
ein kleiner, dicker Mann, dem seine Kleider stets zu eng und an den
Händen und Füßen zu kurz waren; sein rotes, rundes Gesicht sprach
mehr von Gutmütigkeit als von Intelligenz. Im Sprechen stieß er ein
wenig mit der Zunge an, und als wenn sie dafür büßen müßte, ließ er
sie meistens etwas aus der linken Mundecke hervorhängen wie ein
durstiger Hund. Alles in allem war er ein lebendiger Protest gegen
jene Vorstellungen von einem Detektiv, die sich Leser von
englischen und amerikanischen Kriminalromanen zu machen pflegen.
Seine Kollegen behaupteten auch, er sei vom Wachtmeister nur
deshalb zum Kriminalschutzmann hinaufgelobt worden, weil er zu
anderem Dienst absolut nicht zu gebrauchen gewesen sei. Doch sprach
der Neid [bookmark: page44] in
dieser Behauptung mit; nach Kräften erfüllte der kleine dicke Mann
getreulich seine Pflicht.

		Die Augsburgerstraße gehörte zu seinem Revier, außerdem stand
sie aber noch aus zwei besonderen Gründen in seiner Gunst. Zunächst
aus einem dienstlichen. Der vor vierzehn Tagen hier erfolgte Brand
im Hause der alten Kartenlegerin Negenborn hatte all' seinen Eifer
aufgeweckt, ein etwa hier begangenes Verbrechen zu enthüllen. Er
wußte ganz genau, wie sehr sein vorgesetzter Kommissär nach einem
interessanten Fall verlangte, und hätte ihn gar zu gern mit einem
hübschen kleinen Raubmord erfreut. Aber wenn sich diese Hoffnung
auch nicht erfüllt hatte, so war von der eifrigen Beschäftigung mit
der verödeten Brandstätte doch in Stilkes weichem Herzen eine
gewisse zärtliche Zuneigung zu dem halb niedergebrannten Hause
zurückgeblieben, dessen graue, brandgeschwärzte Mauern eben jetzt
in der Ferne vor ihm auf der linken Seite der Straße vor dem blauen
Frühlingshimmel sichtbar wurden. Außerdem gab es heute dort einigen
Zeitvertreib, und für solchen pflegt ein patrouillierender
Schutzmann in der Eintönigkeit seines täglichen Dienstes ungeheuer
dankbar zu sein. Verbrechen sind nicht so häufig wie Gänseblumen,
und verlorene Taschentücher, Briefe und Portemonnaies, mit deren
Suchen man sich die Zeit vertreiben kann, liegen auch nur an
besonderen Glückstagen in erfreulicher Zahl auf der Straße. Daher
muß der Geist sich gewöhnen, schon in einem gestürzten Pferd, einem
aufgerissenen Pflaster, einem neu gepflanzten [bookmark: page45] Alleebaum eine willkommene
Belebung des Daseins zu erblicken. Und heute sollten die
Abbruchsarbeiten an dem vom Brande betroffenen Hause beginnen. Da
gab es allerlei zu sehen, anzuordnen, zu bereden, jedenfalls einmal
etwas Neues im gleichmäßigen Einerlei der Tage, von denen einer dem
anderen zum Verwechseln ähnlich sah.

		Ludwig Stilke war aber nicht nur Kriminalschutzmann, er war auch
Mensch. Und zwar ein Mensch mit Gefühlen. Seit einem Jahre bewarb
er sich um Lina Ruschebusch, und seit vier Monaten nannte er sie
seine Braut, was umso erfreulicher war, als unsanktionierte
Verhältnisse für Polizeibeamte unerlaubt und schädlich sind. Stilke
liebte seine Lina sehr; denn ihre Mutter hatte drei Kühe und sie
selbst hatte ein Sparkassenbuch, wieviel darin verzeichnet stand,
hatte der Schutzmann trotz bescheidener Anfragen noch nicht
herausbringen können; Phantasten sprachen aber von mehr als tausend
Mark, und in seinen glücklichsten Stunden sah der dicke Ludwig
diese Zahl Tausend ein glaubhaftes Leben gewinnen.

		Um seiner Lina willen war ihm auch die Augsburgerstraße so lieb.
Denn diese lief in geringem Abstand mit einem stattlichen Flusse
parallel, der hier die Stadt begrenzte, und in dem Flusse spiegelte
sich das kleine weidenumstandene Häuschen, das die Witwe
Ruschebusch mit ihren drei Kühen und ihrer Tochter bewohnte. Bis
zum Wasser hin war die wachsende Großstadt allmählich
vorgeschritten, ohne freilich das [bookmark: page46] Ufer schon überall mit ihren Steinwürfeln
zu bepflanzen, jenseits des Flusses aber dehnten sich noch
unabsehbar weite Wiesen aus. Die Straße selbst war nach der
Stadtseite zu schon mit himmelhohen Mietshäusern besetzt, zwischen
deren neuen, feuchten Wänden sich Trockenwohner für billiges Geld
Rheumatismus auf Lebenszeit holten. Dann aber nahm diese Pracht
fürs erste noch ein klägliches Ende. Auf der linken Seite zwischen
Straße und Wasser zeigte der sich hier dahinziehende Landstreifen
beinahe noch völlig ländliches Gepräge. Auf ein paar Gärtnereien,
die von einem Wege zum Flusse hin durchschnitten wurden, folgte
hier das Grundstück mit dem zur Hälfte niedergebrannten Hause der
armen Frau Negenborn, das die zertrümmerten Mauern klagend in die
Lust zu strecken schien. Sein nächster Nachbar weiter hinunter war
freilich wieder von städtischer Art: die große, mit hoher Mauer
umzogene Kartonnagenfabrik von Mayer & Rosenfeld. Mit ihr war
aber die Stadt hier auch wirklich zu Ende. Auf der rechten Seite
der Straße bot sich ein Anblick von ähnlichem Reiz. Unbebaute
Grundstücke, Lagerplätze, vernachlässigte Felder wechselten
miteinander. Nur daß auch hier, dem Negenbornschen Grundstücke
gegenüber, ein mächtiger Kasten von rotem Backstein überraschend
emporstieg: das große Gefängnis, dessen Umfriedigungsmauer noch ein
gutes Stück höher war, als die der schrägüber benachbarten
Fabrik.

		Weder des Gefängnisses, noch der Fabrik wegen patrouillierte
Stilke jedoch hier in der Morgenfrühe [bookmark: page47] umher. Seine Lina war beim Austragen der
von ihren Kühen gespendeten Milch pünktlich wie eine wohl
regulierte Uhr, und in wenigen Minuten mußte sie dort zur Linken
den Kieselweg heraufkommen. Der Schutzmann stand, er wartete, seine
Zunge kam hoffnungsvoll noch ein wenig weiter als üblich aus der
Mundecke hervor. Und nun ertönten auch wirklich rasche Schritte,
von einem halblauten, aber ungemein fröhlichen Singen begleitet.
Nicht anders zwitschert ein kleiner, vergnügter Vogel, der in
blühenden Zweigen umherhüpft.

		Sie wars; ja, sie war es wirklich! Solch einem kleinen,
vergnügten Vogel auch in jeder anderen Hinsicht ähnlich, kam Lina
Ruschebusch leichtfüßig daher und schlenkerte leise mit den beiden
schweren Milchkannen, die sie trug. Ihr frischgewaschenes, ohnedies
bereits ausgiebig gerötetes Gesicht wurde glutrot, als der
Schutzmann ihr schwerfällig, mit breitem Lachen entgegenkam.
Wahrscheinlich errötete sie aus Freude, ihn zu sehen, denn von
einer Ueberraschung konnte kaum die Rede sein. Wenn der Dienst
nicht gar zu störend in seine Privatgefühle eingriff, dann war
Stilke hier um diese Zeit regelmäßig zur Stelle.

		Guten Morgen, Lutz! rief sie schon von weitem und ging noch ein
wenig schneller. Ihr Kopftuch wehte um sie her, das weiß war wie
ihre Zähne und frischgewaschen wie sie selbst. Schwarzes Haar
kräuselte sich eigenwillig unter ihm hervor, und ein paar schwarze
Augen sagten auch ihrerseits »Guten Morgen«. Sie waren blank wie
Stahl und schwarz wie Kohlen. [bookmark: page48]

		Guten Morgen, Lina. Na, das ist ja gut, daß du kommst. Ich bin
eben auch zufällig schon zu Gange. Der Dienst, weißt du. Aber Lutz
mußt du mich nicht immer nennen, Lina.

		Diese beiden Aeußerungen hielt er für Pflicht seiner Manneswürde
gegenüber. Ein Frauenzimmer, und wenn es das hübscheste, frischeste
von der Welt war, durfte niemals glauben, daß ein Mann der
öffentlichen Ordnung ihm nachlief. Und auch der Name Lutz, den sie
für ihn erfunden hatte und den er aus ihrem Munde für sein Leben
gern hörte, galt offiziell für eine unerlaubte Beschneidung seines
Ludwig.

		Du, Lutz – diese wiederholte Anrede war sein erstes
Erziehungsresultat –, magst du nicht alles gerne hören, was ich
sage?

		Nun ja, das allerdings wohl, – gewiß, das tue ich. Aber –

		Na, da is ja doch die Sache abgemacht. Da muß dir auch der Name
Lutz aus meinem Munde lieb und wert sein. Und wenn ich dir Nepomuk
nennen wollte, müßtest du vor Freude in die Luft springen und
sagen: »Siehst du, Lina, den Namen habe ich mich schon lange
gewünscht!«

		Er lachte und leckte seine Lippen, als wenn er den Kuß in
Wahrheit schon bekommen hätte, an den er während dieser ganzen
Unterhaltung gedacht hatte. Nun, da ist mir Lutz aber doch noch
lieber, sagte er dann in seiner langsamen Art, und wenn du mich nun
einmal gern so nennen willst – [bookmark: page49]

		Laß man gut sein, darüber wird gar nich mehr geredet. Du bist
für mich der Lutz und bleibst der Lutz, und wenn du recht lieblich
zu mich bist, dann sage ich vielleicht auch einmal: mein lieber
Lutz. Aber nu erzähle mir, was es Neues gibt.

		Neues? Daß ich nicht wüßte.

		Hast du gut geschlafen?

		Na, wie man so schläft bei uns, wenn man Zehn-Zwölf gemacht hat.
Ich bin hier auch vorbeigekommen und habe zu euch hinübergesehen.
Aber es war alles dunkel bei euch.

		Ja, wir sind früh zu Bett gegangen. Sie antwortete sehr schnell,
nur ein wenig undeutlich.

		Es ist nun einmal so bei uns mit dem Dienst. Ich wäre sonst ja
auch gern mit dir auf den Ball im »Grünen Baum« gegangen, weil du
so große Lust dazu hattest.

		Ach, der Ball, ich denke schon gar nich mehr dadran! Du, was
woll'n denn die Männer da beim Hause von der Tante Negenborn?

		Sie waren – so langsam, wie es bei Liebesleuten Sitte ist, die
einander nur flüchtig begegnen, – die Straße weiter
hinuntergegangen und sahen nun eine Gruppe von Männern in
Arbeitskleidung vor dem Grundstück mit dem abgebrannten Hause
stehen.

		Das sind die Maurer, Lina. Heute sollen die Abbruchsarbeiten
anfangen.

		Abreißen wollen Sie's? Ach, das tut mich aber leid! Wie ich noch
klein war, bin ich hier ja beinah mehr zuhause [bookmark: page50] gewesen, als wie bei uns, hier bei
der Tante Negenborn, wie ich sie genannt habe, wenn sie auch nie
meine Tante gewesen is. Aber sie war gut zu mir wie ne wirkliche
Tante. Und ihre Tochter, die Marie, die jetzt in Amerika
verheiratet is, die war mich wahrhaftig wie 'ne Schwester, ich habe
dich's ja schon oft erzählt. Umhergetollt sind wir da im Haus und
Garten, daß ich mir heute oft wundere, wie die Tante Negenborn so
geduldig mit uns hat sein können. Ich kenne jeden Winkel dort im
Hause, und nu soll es abgerissen werden! Das is dich aber wirklich
schade!

		Ja, ja, das ist nun einmal so, sagte Stilke, um dann einen
Augenblick zu schweigen und sich zu stärken für die nachfolgende
philosophische Bemerkung, die er mit einem stolzen Lächeln
herausbrachte: Was alt ist, muß abgerissen werden; das geht uns
Menschen genau ebenso.

		Sie schaute fröhlich in sein dickes, gesundes Gesicht. Du wirst
noch nich abgerissen, Lutz, und ich auch nich. Laß uns man recht
vergnügt sein, daß wir noch jung sind.

		Ja, ja, das Jungsein, das ist eine ganz angenehme Sache. Aber
was haben denn die Leute da?

		Sie waren der Brandstätte jetzt nahe genug gekommen, um genau zu
erkennen, was dort vorging, wenn sie jedoch nicht so vertieft in
ihre eigenen Angelegenheiten gewesen wären, so hätten sie schon
früher sehen müssen, daß dort etwas Besonderes vorgefallen war. Vor
dem Hause, das ein wenig zurücklag und außerdem von [bookmark: page51] der Straße durch eine mäßig
hohe Mauer getrennt war, standen ein paar von den Arbeitern in
eifrigem Gespräch. Einer hatte schon einigemale dem Schutzmann
lebhaft gewinkt, ohne daß dieser in seiner blinden Glückseligkeit
acht darauf gegeben hätte; jetzt aber begann der Maurer laut zu
rufen: Herr Kriminal, Herr Kriminal!

		Der Amtseifer packte Ludwig Stilke und beflügelte seine kurzen
Beine. Lina stutzte einen Augenblick, als der Ruf des Mannes
erscholl, dann aber folgte sie rasch ihrem Verlobten. Gleichzeitig
langten sie bei der Gruppe der Arbeiter an, die sie durcheinander
redend begrüßten: Da drin gibt es was für Sie, Herr Kriminal – ein
Verbrechen ist da passiert – der Polier hat es gefunden – es ist
auf alle Fälle ein Mord.

		Ein Verbrechen? Ein Mord?

		Jawohl, Herr Kriminal. Da muß man blind sein, wenn man das nicht
sieht. Kommen Sie nur mit 'rein, der Herr Polier wird Ihnen schon
zeigen, was er gefunden hat.

		Mit würdevoller Hast schob Stilke die Leute beiseite und eilte
durch die offenstehende Tür in der Mauer auf den schmalen Hof, der
hier die Ruine begrenzte, dann in das Haus hinein. Lina folgte so
langsam und zagend, als wenn sie sich fürchtete, trotzdem aber
vorwärts gezogen würde.

		Vom Hause stand noch das Erdgeschoß aufrecht, die Mauern des
oberen Stockwerks waren zum Teil, der Dachstuhl völlig zerstört.
Unversehrt war ein kleiner, niedriger Anbau geblieben, der sich
außen zur Linken [bookmark: page52] mit müder Haltung an die Hauswand anlehnte. Der
Flur war kaum mehr als ein Gang, der vom vorderen Eingang zur
Hintertür nach dem Garten hinaus führte und sich kurz vorher ein
wenig verbreiterte, um der schmalen, halbverbrannten Treppe nach
oben Raum zu schaffen. Vier Türen, zwei von ihnen nur noch leere
Oeffnungen, mündeten auf diesen Flur; zu der letzten auf der
rechten Seite hinten führte der Maurer den Kriminalschutzmann.
Sechs Männer standen hier eng zusammengedrängt um den Herd und
starrten, sich halblaut unterhaltend, auf etwas, das dort lag.

		Hier kommt der Herr Kriminal, rief der eintretende Maurer, und
seine Worte bewirkten, daß der Zutritt zum Herde augenblicklich
frei wurde,

		Guten Morgen, Herr Polier, sagte der Schutzmann zu einem der
Männer, der etwas größer, etwas beleibter und etwas rotnasiger war,
als die anderen. Ich komme in amtlicher Eigenschaft. Sagen Sie mir
ganz genau, was hier passiert ist.

		Jawoll, jawoll, Herr Kriminal, das will ich tun. Und mit dem
größten Vergnügen dazu, jawoll, jawoll.

		Stilke hatte ein Notizbuch hervorgezogen. Also?

		Also, ja, das ist folgendermaßen. Wir wollten doch heute hier
mit dem Abbruch des Hauses anfangen, das der Herr Maurermeister
Brieckmann gekauft hat. Er will die Steine nämlich wieder benützen.
Viel sind sie ja nicht wert, aber so in die Fundamente kann man sie
doch wieder vermauern, wenn man nämlich ordentlich Zement in den
Mörtel nimmt. Und schließlich hat er [bookmark: page53] ja auch nicht so viel dafür bezahlt. Ich
glaube nämlich –

		Haben die Steine denn mit der Sache was zu tun, von der Sie mir
berichten sollen?

		Jawoll, jawoll. Das heißt, so ganz eigentlich nicht. Auf Umwegen
nämlich, Herr Kriminal, auf Umwegen, wegen die Steine wollten wir
doch das Haus abreißen, nicht wahr? Und weil nun doch die hohe
Polizei eine Vorschrift erlassen hat, daß man den Schutt bei so
'nem Abbruch immer recht tüchtig mit Wasser besprengen soll – ich
kenne nämlich die Vorschrift ganz genau, Herr Kriminal, weil ich
vor drei Wochen – vorgestern sind es genau drei Wochen gewesen,
jawoll, jawoll – weil ich doch ein Strafmandat gekriegt habe wegen
Nichtbeachtung besagter Vorschrift –

		Also? Weiter!

		Ich komme ja schon dahin. Zu dem Brunnen nämlich. Weil ich doch
nicht wieder Strafe zahlen wollte, da habe ich mich sogar gestern
schon, wo doch Sonntag war – ich bin hier nämlich vorbeigekommen,
und wo ich den Schlüssel zu die Tür schon hatte, da bin ich
hereingegangen und habe mich den Brunnen da draußen angesehen, ob
auch ordentlich Wasser drin war. Und heute früh ist denn das erste,
daß ich sage: »Pimpernell« – Pimpernell, wo sind Sie?

		Hier, erschallte eine Stimme vom einzigen Fenster des Raumes
her, und Pimpernell trat vor, ein hübscher, vom gestrigen Sonntag
her noch frisch rasierter junger Bursche, der im Bewußtsein der
wichtigen Rolle, die er hier zu spielen hatte, seinen braunen
Schnurrbart [bookmark: page54]
noch schnell mit einer kleinen Taschenbürste bearbeitet hatte,
vielleicht war es auch mit Rücksicht auf Lina geschehen, der er
vortretend einen liebevollen Blick zuwarf.

		Also ich sage: »Pimpernell,« sage ich, »gehen Sie vor allen
Dingen Wasser holen,« sage ich, »damit ich nicht wieder in Strafe
komme.« Ich zeige ihm noch den alten Ziehbrunnen da draußen im
Garten, jawoll, den zeige ich ihm und sage ihm, was er zu tun hat.
Und Pimpernell geht hin, und wissen Sie, was er mir bringt statt
'nen Eimer mit Wasser? Das Ding hier bringt er mir gebracht, Herr
Kriminal.

		Stilke trat hastig und wichtig noch näher zum Herde, wo etwas
Merkwürdiges lag. Es war ein weißes Taschentuch, dem auch gröbere
Augen, als die eines beeidigten Kriminalschutzmanns, es ansehen
konnten, daß es mit seinen vier Ecken zusammengeknotet gewesen war.
Jetzt aber waren die Knoten gelöst, und es lag zerknittert
ausgebreitet da. Dieser Anblick an sich wäre noch nicht allzu
unheimlich gewesen, aber es gab da noch allerlei anderes, was die
Blicke der Umherstehenden mit jener magnetischen Kraft gefesselt
hielt, die nur dem Grausenvollen eigen ist. Da war zuerst ein
Backsteinbrocken, den man offenbar zur Beschwerung des Tuches mit
hineingelegt hatte, da waren ein paar dunkelrotbraune Flecken im
Weiß des Tuches selbst, die bedenklich nach vergossenem Blut
aussahen, da war ein kleines Häufchen Asche in der Mitte der hellen
Fläche, da war ein gelblicher, offenbar ungebrannter Knochen, der
seiner [bookmark: page55]
Vernichtung in den Flammen durch irgend einen Zufall entgangen
schien. Ein Knochen, der durch ein Gelenk mit einer noch daran
sitzenden, in der Mitte abgebrochenen oder abgehackten winzigen
Hand verbunden war.

		Während Stilke aufgeregt sein amtliches Notizbuch zwischen den
dicken, kurzen Fingern hin- und herdrehte, nahm der Polier abermals
das Wort. Da sehen Sie's, Herr Kriminal, da liegt es vor Ihnen. So
haben wir es gefunden, das heißt, zusammengeknotet natürlich, sonst
hätte es ja nicht hängen bleiben können.

		Hängen bleiben?

		Jawoll, jawoll. Und Pimpernell, na, der kann Sie 's ja selber
erzählen.

		Der Maurergeselle mit dem forschen Schnurrbart trat vor und gab
sich eine Haltung, die der Bedeutung des Augenblicks entsprach.
Stilke tat es ihm nach.

		Gut, Pimpernell, Sie können es mir berichten. Also zunächst die
Personalien. Wie heißen Sie?

		Pimpernell schien diese amtliche Wiederholung seiner bereits
erfolgten Vorstellung nicht für ganz nötig zu halten, fügte sich
aber mit dem Gehorsam des wohlerzogenen Staatsbürgers ins
Unvermeidliche. So war denn dies kleine Vorspiel der eigentlichen
Vernehmung bald erledigt, und Pimpernell durfte berichten.

		Na, also, Herr Kriminal, wie der Herr Polier schon gesagt hat,
er schickte mir zum Brunnen, um 'n paar Eimer Wasser zu holen. Und
so gehe ich denn hinters Haus in den Garten und zu dem Brunnen, was
nämlich noch so ein alter, runder Ziehbrunnen ist, wo der Eimer
[bookmark: page56] an einem
Stricke runtergelassen wird. Ich habe zwei Eimer mitgenommen und
fange nu so langsam an zu drehen an der Kurbel, womit man doch den
Strick so in die Höhe windet. Und wie das Seil so mit dem Haken
glücklich oben ist, da sehe ich so was Weißes dran hängen, so als
wenn es 'runtergeworfen wäre, und der Haken, der hätte es
aufgefangen, und ich mache das weiße Ding los, und wie ich so das
Blut sehe, da habe ich mich gleich gedacht: »Sachte, sachte, da
gibt es was für die Herren von der Polizei.« Und ich nehme das Ding
so vorsichtig 'runter und bringe es dem Herrn Polier, und der, na,
der hat es denn aufgemacht.

		Jawoll, jawoll, ich habe das Ding aufgemacht. Es ist ganz, wie
der Pimpernell gesagt hat.

		Stilke reckte sich in die Höhe, so sehr seine kurze Figur es
gestattete. Das ist schlimm genug, wenn es so ist. Sie haben dabei
direkt gegen das Reglement gehandelt. wer einen Toten findet oder
so was Aehnliches, der hat alles ganz genau in dem Zustande zu
belassen, in dem er das Objekt gefunden hat.

		Ja, daran ist nun wohl nichts mehr zu ändern. Aufgemacht habe
ich das Tuch. Und wenn ich es nicht aufgemacht hätte, wüßte ich
doch auch nicht, was drin ist, und wenn ich nicht wüßte, was drin
ist, könnte ich doch auch nicht denken, daß man hier eins
umgebracht hätte.

		So 'n armes Wurm! sagte Pimpernell mit einem Seufzer des
Mitleids.

		Was für ein Wurm? fragte Stilke mit Nachdruck. [bookmark: page57]

		Na, das kann doch ein Blinder sehen, gab der weichherzige Maurer
zur Antwort, indem er durch eine Kopfbewegung auf das Taschentuch
mit seinem unheimlichen Inhalt deutete, was da passiert ist, das
sieht er doch, wenn das hier was anderes ist, wie ein Kinderarm und
'ne Kinderhand, will ich nie wieder 'ne Mörtelkelle in die Hand
nehmen. Umgebracht hat man das Wurm und abgeschlachtet und zerhackt
und verbrannt, und das hier ist alles, was von dem kleinen Kerl
übrig geblieben ist. Und wenn ich denke, daß meinem Ferdinand das
passieren könnte –

		Stilke bewegte seine Zunge zwischen den Lippen hin wie ein Hund,
der ein Stück Zucker sieht. Dann tat er mit seinem strengsten
Gesichte die Frage: Pimpernell, wissen Sie vielleicht etwas Näheres
von der Sache?

		Nicht mehr, Herr Kriminal, als wie Sie selber. Aber was ich
dummer Kerl sehen kann, das werden Sie doch schon längst gesehen
haben.

		Ja, natürlich, selbstverständlich, das habe ich auch gesehen.
Aber man darf nie zu rasch seine Vermutungen machen. Erst alles
ganz genau untersuchen. Aber das – er atmete erleichtert auf, denn
es war ihm eingefallen, daß die Veranstaltung dieses wichtigen
Unternehmens von einer höheren Stelle auszugehen hatte – das ist
Sache des Gerichtes. Hier handelt sich's offenbar um ein
umgebrachtes Menschenleben, und das gehört zum Ressort des
Gerichtes. Pimpernell, können Sie telephonieren?

		Jawohl, Herr Kriminal. [bookmark: page58]

		Gut, so begeben Sie sich sofort ans nächste Telephon, verbinden
Sie sich mit dem Bureau des Herrn Kommissärs Niemann,
Telephonnummer 3375, und melden Sie dorthin, was passiert ist.
Sodann verbinden Sie sich mit der Polizeidirektion, Telephonnummer
6523, und berichten Sie das Gleiche. Hier, ich schreibe Ihnen die
Telephonnummern auf einen Zettel. Ich darf das Objekt hier – sein
Zeigefinger wies auf das blutige Tuch – nicht verlassen, bis der
Herr Kommissär und die Herren vom Gericht, die man von der
Direktion aus ins Einvernehmen setzen wird, am Tatort erschienen
sind. Sie aber, Herr Polier, sorgen Sie mit Ihren Leuten dafür, daß
kein Mensch das Grundstück betritt, bis polizeiliche Bewachung hat
eintreten können. Verstanden?

		Jawohl, antwortete Pimpernell mit militärischer Kürze, machte
auf den Hacken kehrt und enteilte mit seinem wichtigen Auftrage zum
Telephon. Der Polier aber sagte: Jawoll, jawoll, Herr Kriminal.
Soll geschehen, Herr Kriminal, jawoll, jawoll.

		Damit gab er seinen Leuten einen Wink und verschwand mit ihnen
durch die leere Türöffnung, um das Ueberwachungsamt anzutreten.
Stilke blieb allein zurück in der vom Rauche des Herdes und des
Brandes zwiefach geschwärzten Küche, wo das Tuch mit dem Stempel
des Mordes vor ihm auf dem kalten, dunklen Herde lag. Er nahm den
Hut vom Kopfe, wischte sich den Schweiß der Erregung von der Stirn
und schaute in dem leer gewordenen, düsteren Raume umher. Zuerst
[bookmark: page59] mit
polizeilichen, dann mit menschlichen Augen. Der wichtige Vorfall
hatte für kurze Zeit sogar seine zärtlichen Gefühle für Lina
Ruschebusch betäubt. Jetzt aber suchten seine Blicke die geliebte
Jungfrau. Er wußte genau, sie war ihm in das abgebrannte Haus
gefolgt. Doch keine Spur war mehr von ihr zu sehen. Und es war ein
Glück für Stilkes Seelenruhe, daß weder er, noch einer der übrigen
auf Linas Verhalten acht gegeben hatte. Sie war gleich allen
anderen zum Herde herangetreten, hatte die Knochenreste, das
Aschenhäufchen, das blutige Tuch mit erregten Blicken gemustert,
war dann aber mit erbleichtem Gesichte bis zur Wand zurückgewichen
und hatte sich an sie gelehnt, als wenn ihr schwindelte. Bei
Pimpernells grausiger Schilderung von der mutmaßlich verübten
Abschlachtung eines unbekannten Kindes aber hatte sie leise und
hastig ihre Milchkannen aufgenommen und war in angstvoller Eile
hinausgeschlüpft aus der Tür.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Polizeikommissär Niemann saß in seinem Bureau und grübelte über
sein verfehltes Dasein, verfehlt freilich nur, insofern die
Befriedigung seines Ehrgeizes in Frage kam. Im übrigen ging es ihm
gar nicht schlecht. Er hatte seinen festen Platz im Leben, war bei
den Vorgesetzten ob seiner Strebsamkeit wohl gelitten und besaß,
[bookmark: page60] wie Paul
Delaroche von ihm gerühmt hatte, eine fromme Frau, deren Wert vor
einem Jahre durch die Erbschaft eines hübschen kleinen Vermögens
von einer unvermuteten Tante noch erheblich gewachsen war. Von dem
Gelde bekam der Herr Kommissär nach den Grundsätzen weiblicher
Oberherrschaft allerdings keinen Pfennig zu sehen, aber das geheime
Vorhandensein dieses Mammons übte doch eine erwärmende Wirkung auf
sein Selbstgefühl aus. Dabei war er trotz seiner vierzig Jahre noch
ein hübscher, stattlicher und frischer Kerl, den wohltuend
begehrliche Blicke von Frauen und Jungfrauen trafen, wenn er mit
seinem Treppensteigergang durch die Straßen stolzierte.

		Soweit wäre das Leben in erfreulicher Ordnung gewesen. Auch an
Tätigkeit war es reich genug. Niemanns Bezirk war hauptsächlich von
Fabrikarbeitern bewohnt, und so kamen hier häufig Dinge vor, die
nach der ordnenden Hand eines Polizeimannes verlangten. So häufig
sogar, daß man es für nötig befunden hatte, das Amtsbureau des
Herrn Kommissärs aus der königlichen Polizeidirektion, wo die
meisten dieser bedeutungsvollen Räume lagen, zu verlegen und mit
seiner Privatwohnung zu vereinigen. Hier war er mit einer Menge von
Bagatellsachen, wie er sie verächtlich nannte, täglich ausgiebig
beschäftigt. Aber ein polizeilicher Dämon hatte einen ungebändigten
Detektivehrgeiz in sein Herz gepflanzt, und um das Unheil zu
vergrößern, hatte sich Conan Doyle mit jenem Dämon verbündet. Seit
Niemann die Sherlock Holmes-Geschichten gelesen hatte, [bookmark: page61] war es um den
letzten Rest seiner Ruhe geschehen. Durch ihre mehrfach wiederholte
Lektüre war er in einen Zustand geraten, der seine Frau mitunter,
namentlich bei Nacht, für Scheidungsgedanken zugänglich gemacht
hatte. Denn oft war es vorgekommen, daß er die ruhig und ahnungslos
Schlummernde durch einen Schrei aus ihrem Frieden aufgeschreckt
hatte, wenn es ihr dann mit bebenden Fingern gelungen war, die
beruhigende Stearinkerze anzuzünden, hatte sie den Gatten im
tiefsten Negligé auf dem Bettrande sitzen sehen, von wo er sie mit
auffallend dummen Augen anstarrte und noch in tiefer
Schlaftrunkenheit stammelte: Das Band, – das Band, – da ist das
getupfte Band! oder ähnlichen Unsinn, der im Ehekontrakte nicht
vorgesehen war.

		Es gab, zu ihrer Schande sei es gesagt, auch in dieser großen
Stadt Polizeikommissäre genug, die einen Raubmord wegen der damit
verbundenen Arbeitslast und Störung ihres persönlichen Behagens als
eine unangenehme Sache betrachteten. Zu diesen Pflichtvergessenen
gehörte Niemann nicht. Er flehte zum Himmel um Raubmorde in
ungemessener Zahl, die in seinem Bezirke passieren sollten, aber
die Mörder taten ihm den Gefallen nicht. Rings um ihn her in den
Bezirken seiner Kollegen verübten sie die beneidenswertesten
Schandtaten, ihn und seinen Bereich aber mieden sie wie die Pest.
Ein einzigesmal während seiner ganzen Dienstzeit war ihm die Freude
zuteil geworden, zur Leiche eines scheinbar umgebrachten alten
Trödlers gerufen zu werden, aber das Ergebnis all seiner Mühe und
[bookmark: page62] all seiner
Klugheit war gewesen, daß der gewissenlose Mensch aus
Geschäftsrücksichten Selbstmord verübt hatte! Damals war Niemann
fast gebrochen gewesen und hatte ein paar Wochen Urlaub nehmen
müssen, um sich von diesem Schlage wieder zu erholen.

		Und nun hatten die Aufführungen der Sherlock Holmes-Komödie all
seinen leidenschaftlichen Ehrgeiz wieder neu entfacht. Der Erfolg
des Detektivs auf der Bühne trieb ihn an, gleiche Lorbeeren im
Leben zu suchen. Aber wie war es möglich, wenn kein geheimnisvoller
Kriminalfall ihm dazu die Gelegenheit bot, wie waren durch seine
Schlauheit Entdeckungen zu machen, wenn nichts zu entdecken war?
Schal und leer lag das Leben vor ihm und um ihn her, ein wüstes
Feld, auf dem nur die harten Disteln zweckloser, langweiliger
Schreibereien als tägliche Nahrung wuchsen. Mit finsterem Gesichte
war Niemann auch heute in sein Bureau gegangen, mit einem Seufzer
hatte sein gewichtiger Körper sich auf dem Rohrstuhl vor dem
Schreibtische niedergelassen, und um so mehr stieg die üble Laune,
als in dieser frühen Stunde noch niemand kam, an dem er durch
herzhaftes Anschnauzen sein Herz hätte leichter machen können.

		Wenn aber die Not am größten, ist bekanntlich die Hilfe am
nächsten. In die dumpfe Hoffnungslosigkeit Niemanns hinein klang
unerwartet eine Freudenbotschaft. Durch ein Glockenzeichen des
Telephons angekündigt, durch Pimpernells aufgeregte Stimme
übermittelt, [bookmark: page63]
kam die befreiende Nachricht auf den eiligen Flügeln der
Elektrizität in das Bureau hineingeschwebt. Ein Mord ist hier
draußen passiert, ein Kindsmord zum allermindesten, rief Pimpernell
aus der unsichtbaren Ferne her. Die Worte wirkten auf den Kommissär
wie ein heller Blitz, der die Finsternis dichter Wolken auf einmal
zerreißt. Noch ein paar schnelle Fragen, ein paar langsamere
Antworten, dann der freudig tönende Ruf ins Telephon: Ich komme
hinaus, ich komme sofort! Mit strahlendem Gesichte wandte sich
Niemann ins Zimmer zurück, es gab doch noch eine Gerechtigkeit im
Himmel! Endlich, endlich war auch sein Bezirk mit einem
hoffnungsvollen Morde begnadigt worden.

		Aber nun keine Zeit verlieren! Im Eilschritt stürmte der
beglückte Kommissär zur Polizeidirektion in das Bureau seines
Chefs, des Herrn Oberregierungsrats Bornträger, empfing seine
Instruktionen, setzte den zur Zeit anwesenden Polizeiarzt in
Kenntnis, verabredete mit ihm die gemeinsame Fahrt nach der Brand-
und Mordstätte hinaus, holte seinen photographischen Apparat herbei
– er war ein Künstler im Photographieren der eingelieferten
Verbrecher – und stand in überraschend kurzer Zeit unten vor dem
Portal, zur Abfahrt bereit. Etwas langsamer folgte der Herr Doktor,
aber bald saßen sie doch nebeneinander im Wagen, der sie auf
raschen Rädern davontrug.

		Das Telephon hatte seine Pflicht getan, und fast gleichzeitig
mit ihnen waren die Herren vom Gerichte zur Stelle. Sie fanden den
plötzlich berühmt gewordenen Ort [bookmark: page64] von einer dichten Menschenmenge umlagert,
die gesamte Nachbarschaft in freudigster Aufregung. Man wußte
bereits die allergenauesten Details über das, was hier vorgegangen
war, und wenn die alte Frau Negenborn in ihrem Grabe hätte
vernehmen können, was ihr nachgesagt wurde, sie wäre sicher wieder
daraus hervorgekommen und hätte ihre Nachbarinnen kräftig
geohrfeigt. Man behauptete von ihr, sie hätte den Kindsmord
gewerbsmäßig seit ihrem zwanzigsten Jahre betrieben, und wenn man
auch fürs Jahr nur fünfzig umgebrachte Opfer ansetzte, so kam – die
Tote war beinahe siebzig alt geworden – eine hübsche Zahl heraus.
Auch das war erwiesen, daß sie sich einen besonderen Ofen für die
Verbrennung von Kinderleichen, eine Art von kleinem
Privatkrematorium, hatte bauen lassen, und ein dichtumdrängter Mann
war sogar in der Lage, den Grundriß dieses Ofens mit einem Stock
auf den Boden zu zeichnen.

		Das Erscheinen der gerichtlichen und polizeilichen Herren
brachte neuen, willkommenen Gesprächsstoff, doch entzog die
neidische Tür sie schnell den begierigen Augen. Die vereinigte
Kommission fand Stilke neben dem Taschentuch auf dem Herde als
getreuen, rotköpfigen Hüter, und nun begannen die Untersuchungen,
Forschungen, Besprechungen und Meinungsverschiedenheiten. Die
medizinischen Sachverständigen sagten einander die bei diesen
Herren so beliebten Freundlichkeiten und gaben sich in möglichst
höflichen Worten zu verstehen, daß der eine den anderen für einen
Esel halte. Der Herr [bookmark: page65] Staatsanwalt machte ein sehr kluges Gesicht,
ging an der Spitze der kleinen Schar in Haus und Garten umher,
entdeckte wenig und betraute sodann den Herrn Kommissär Niemann mit
einer detaillierten Untersuchung. Seine Tätigkeit begann damit, daß
er ein paar photographische Aufnahmen machte. Die räucherige Küche
wurde photographiert, sodann in möglichst großem Format noch einmal
für sich das verhängnisvolle Taschentuch, in dessen einer Ecke man
ein großes eingesticktes B entdeckt hatte. Diese Ecke wurde so
gelegt, daß sie ein wenig über die Kante des Herdes niederhing und
auf diese Weise der vielleicht verräterische Buchstabe auch
deutlich im Bilde sichtbar werden mußte. Nun beschlagnahmte das
Gericht dieses wichtigste Zeugnis des mit Gewißheit angenommenen
Verbrechens, um das pathologische Institut mit genauester Prüfung
zu betrauen, und nach Empfangnahme mannigfacher Befehle und
Vorschriften blieben Niemann und Stilke allein zurück. Ein paar
inzwischen eingetroffene Schutzleute wehrten der ständig wachsenden
Menge den Zutritt zu der verlockenden Stätte des Mordes.

		Niemann trat mit großen, feierlichen Schritten auf seinen
Untergebenen zu, legte ihm in würdevoller Vertraulichkeit seine
rechte Hand auf die Schulter und sagte: Stilke, vielleicht ist
heute wirklich mein Tag gekommen. Oder unser Tag. Denn auch Sie
sind beteiligt. Sie sollen mich unterstützen bei der Untersuchung
in Sachen dieses mutmaßlichen Kindsmordes und sollen Anteil haben
an dem etwa dabei zu gewinnenden Ruhm. [bookmark: page66]

		Jawohl, Herr Kommissär. Stilke legte aus alter Gewohnheit die
Hände an die Hosennaht, obwohl er in Zivil war. Er fühlte sich halb
gehoben, halb bedrückt.

		Was wir bisher gesehen haben, ist nur der erste, flüchtige
Augenschein. Tiefer und weiter sehen, darin liegt die Kunst. Viele
bleiben immer nur an der Oberfläche. Meine Arbeit fängt jetzt erst
an. Die Sherlock Holmes-Arbeit. Da heißt es, sich zusammennehmen,
Stilke.

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Jetzt können Sie auch zeigen, ob Sie scharf zu beobachten
wissen. Schärfer als andere. Und aus den Beobachtungen die
richtigen Schlüsse zu ziehen. Darauf kommt es an. Da braucht man
Scharfsinn, Verstand, Intelligenz!

		Er hatte den Zeigefinger ausgestreckt und bohrte damit bei jedem
der letzten drei Substantive ein Loch in die Luft. Dem armen Stilke
traten dicke Schweißperlen auf die Stirne bei dieser gewaltsamen
Forderung von Geisteskräften, über deren Vorhandensein er nicht
ganz im klaren war. Mit den gestammelten Worten: Jawohl, Herr
Kommissär, Intelligenz, zog er sich bis auf weiteres aus der
Affäre.

		Niemann aber war viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken
beschäftigt, als daß er die Nöte seines schwitzenden Untergebenen
beachtet hätte. Mit einer Imperatorengeste wies er auf die schwarze
Feuerstätte der Küche hin und sagte: Hier haben wir einen Herd. Er
kann bei diesem Verbrechen eine Rolle gespielt haben, aber es
[bookmark: page67] ist noch
ungewiß. Erst das Sichere, dann das Ungewisse. Das Sichere ist der
Brunnen; gehen wir zum Brunnen!

		Es geschah, wie er befohlen hatte, und die beiden verließen das
Haus durch eine der Eingangstür gerade gegenüber gelegene Oeffnung;
die früher darin vorhanden gewesene Tür war beim Brande von den
eindringenden Feuerwehrleuten offenbar zerschlagen worden. Nach ein
paar Schritten kommandierte Niemann ein »Halt«, Stilke machte
Front, und der Kommissär sagte: Orientieren wir uns zunächst genau.
Genauer, als es bisher geschehen ist. Sie müssen sehen lernen,
Stilke. Hier haben wir einen Garten. Ungepflegt, noch kahl, weil
das Frühjahr erst im Anzuge ist. Die Mauer, die das Grundstück nach
der Straße zu begrenzt, setzt sich rechtwinklig anschließend auf
beiden Seiten nach hinten fort. Aber nur auf etwa ein Drittel von
der Tiefe des Grundstücks. Mit der Rückseite des Hauses schneiden
die beiden Seitenmauern ab. Nach dem Flusse zu, der hinten
vorüberfließt, werden sie durch Hecken erseht. Sie gehen auf beiden
Seiten des Gartens bis zum Flusse, sind aber schlecht gehalten.
Dort ist ein Loch darin, dort ist ein anderes, was folgern Sie
daraus Stilke?

		Was ich – woraus – aus den Hecken?

		Nein, aus den Löchern.

		Daraus kann ich nur folgern, daß die Frau Negenborn nicht
nachgepflanzt hat.

		Unsinn. Nachdenken, Stilke, scharf nachdenken. Intelligenz!
[bookmark: page68]

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Also: aus den Löchern kann man folgern, daß jemand sich dort
ohne Mühe hat hindurchzwängen können und das Grundstück betreten,
ohne das Haus zu berühren.

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Weiter. Um das Haus herum, soweit die Mauern nach hinten
reichen, ist der Boden gepflastert. Hier ist auf irgendwelche
Fußspuren kaum zu rechnen. Auch sind hier die Maurer schon zu viel
herumgelaufen. Im Garten muß man suchen. In ihn führt von da, wo
das Pflaster aufhört, ein einziger mit Steinplatten gepflasterter,
fester Weg. Alles übrige ist weicher Boden von schwarzbrauner
Gartenerde. Dieser einzige Weg führt zu dem inkriminierten Brunnen.
Sehen Sie den Brunnen, Stilke?

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Es ist ein runder Brunnen von altmodischer Art mit
Steinumfassung. Ein Ziehbrunnen. Man sieht die Vorrichtung. Er
liegt nicht geradeaus in der Mitte des Gartens, sondern etwas nach
rechts. Der gepflasterte Weg führt schräg darauf zu. Stilke, was
schließen Sie aus dem Pflaster dieses Weges?

		Daß die Frau Negenborn keine nassen Füße kriegen wollte, wenn
sie bei Regen oder bei Schnee Wasser holen ging.

		Gut. Aber das war eine leichte Folgerung. Strengen Sie sich an.
Der Brunnen steht in einer halbrunden Vertiefung des Gesträuchs,
das diese ganze rechte Gartenseite [bookmark: page69] bis zur Hecke einnimmt, links
gegenüber sind Gemüsebeete, größtenteils leer, was sehen Sie noch
darauf?

		Ein paar Köpfe roten Kohl, Herr Kommissär.

		Gut. Auch die scheinbar nebensächlichsten Dinge muß man
beachten. Haben Sie alles, was Sie hier sehen, fest in sich
aufgenommen?

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Dann kommen Sie. Wir wollen jetzt zu dem Brunnen gehen. Treten
Sie aber nur auf die Steinplatten hier, nicht auf den weichen Boden
daneben. Vorwärts! Er ging voran, Stilke folgte ihm nach. Er
schwitzte furchtbar, ließ die Zunge weiter als gewöhnlich
heraushängen und atmete laut durch die Nase.

		Beim Brunnen machte Niemann wieder Station und schaute ein paar
Sekunden auf die schwarze, runde Wasserfläche in der Tiefe nieder,
die ihm aber nur das eigene Spiegelbild zeigte, hinter dem Stilkes
rotes Gesicht schüchtern hervorlugte. Das Brunnenseil war
hochgezogen, der eiserne Haken daran hing ruhig in der Sonne. Nach
ihm griff Niemann, zog ihn zu sich her, nahm eine Lupe aus der
Tasche und musterte das rostige Eisen mit nachdrücklichster
Aufmerksamkeit. Es dauerte lange, bis er mit dieser Prozedur zu
Ende kam, wenn er aber auch tiefe Geheimnisse bei der Besichtigung
entdeckt hatte, so ließ er doch seine durch Stilke vertretene
Mitwelt nichts davon erfahren. Wahrscheinlicher war es, daß er
überhaupt nichts herausgefunden hatte, weil die sonnige Heiterkeit
jedes großen Entdeckers auf seinen Zügen unsichtbar blieb. [bookmark: page70]

		Das Wasser muß abgesucht werden, wie ja auch der Herr
Staatsanwalt es bereits verständigerweise angeordnet hat. Lassen
Sie Schöpfeimer an langen Stangen unbeweglich befestigen und
herausholen, was etwa noch unten liegt. Jetzt gehen wir weiter.

		Das Weitergehen wurde jedoch nach zwei Schritten bereits
unterbrochen. Sobald Niemann diese zwei Schritte getan hatte, stieß
er einen Ton der Befriedigung aus und blieb abermals stehen, wie
ich gedacht hatte, rief er. Durch die Luft konnte das Taschentuch
mit seinem Inhalte nicht hierherfliegen. Irgend jemand muß es
gebracht haben, und hier haben wir seine Spur. Die haben die Herren
vom Gerichte wieder einmal nicht gefunden.

		Er kniete nieder, um die genannte Spur zu besichtigen, doch fiel
ihm noch im rechten Augenblick ein, daß Sherlock Holmes in solchen
Momenten sich lang auf die Erde zu legen pflegte, um der
verräterischen Oberfläche unserer gemeinsamen Mutter möglichst nahe
zu sein. Der Boden war hier im Doppelschatten des Brunnens und des
Gesträuchs noch hübsch mit Feuchtigkeit getränkt, aber durch solche
Kleinigkeiten ließ Niemann sich nicht abschrecken. In der nächsten
Sekunde schon lag er ausgestreckt da, so lang er war, und zugleich
rief er seinem erschrockenen Begleiter zu: Stilke, gehen Sie
vorsichtig um den Brunnen herum, kommen Sie von der anderen Seite
und legen Sie sich dort hin.

		Der Schutzmann gehorchte, wenn auch mit einem wehmütigen Blick
an seinem neuen Anzug hinunter, den er der Begegnung mit Lina zu
Ehren angelegt hatte. [bookmark: page71] Der Befehl des Vorgesetzten aber duldete keinen
Widerspruch; gleich darauf lag auch Stilke in ganzer Größe auf der
feuchten Frühlingserde, und so glichen die beiden ein paar eifrigen
Spürhunden, deren Nasen den Boden beinahe berührten. Die Situation
war unbequem, aber verdienstvoll.

		Niemann sprach auch jetzt wieder zuerst. Die Spur ist
interessant. Sagen Sie mir, was Sie sehen.

		Mir scheint es, Herr Kommissär, als wenn jemand hier gestanden
hätte.

		Wahr und auch wieder nicht wahr. Was ist dies hier? Niemann
zeigte auf eine Stelle nahe dem Brunnenrande.

		Das ist Erde.

		Erde, jawohl. Und auf der Erde, was sehen Sie da?

		Laut schnaufend brachte Stilke die Nase noch näher an den
feuchten Boden. Aber es kam ihm von dort keinerlei Offenbarung, so
daß er nach einem Schweigen schüchtern eingestand: Was Besonderes
kann ich hier nicht entdecken.

		Sie müssen besser sehen lernen, Stilke. Geben Sie acht. Hier
etwas weiter vom Brunnen ab ist der Boden zertreten. Keine bestimmt
abgegrenzten Fußspuren sind zu erkennen. Die Person muß hier ein
wenig verweilt haben, auch wohl auf ganz engem Raum etwas hin und
her gegangen sein. Nun aber kommt die Hauptsache. Hier dieser
Eindruck im Boden kann von den Füßen nicht herrühren. Wovon wohl
sonst?

		Stilke verlegte sich aufs Raten, von den Händen vielleicht?
[bookmark: page72]

		Unsinn. Von den Knien. Die Person ist niedergekniet, hier ganz
dicht am Brunnen. Man sieht es, aber man sieht es nicht mit voller
Deutlichkeit. Ich schließe daraus, daß die betreffende Person
weiblichen Geschlechts gewesen ist, und daß die Kleider einen noch
genaueren Eindruck der Knie verhindert haben.

		Großartig! sagte der Schutzmann in aufrichtiger Bewunderung.

		Wir werden sehen, ob ich recht habe, gab Niemann zurück, wobei
sein Gesicht von einem so selbstgefälligen Schmunzeln verklärt
wurde, als es die unbequeme Körperlage nur gestattete. Die
Schlußfolgerung war übrigens nicht schwer. Denn ich hatte vorher
schon die Spur der Füße hier im Gebüsche rechts gesehen.
Besichtigen wir sie genauer.

		Stilke hatte gehofft, er würde nun wieder in die senkrechte
Lebenslage zurückkehren dürfen, doch er hatte sich getäuscht.
Kriechend wandte sich Niemann in das Gebüsch, und mit mühsam
verhaltenem Seufzen kroch sein dicker Untergebener ihm nach.
Zwischen ihnen befand sich die Spur, die der Gegenstand ihrer
Untersuchung war. Ein Paar Füße hatte sich hier dem weichen Boden
zwiefach eingeprägt, einmal auf den Brunnen zu-, das anderemal von
ihm abgekehrt. Es war, wie auch Niemann betonte, deutlich zu
erkennen, daß die betreffende Person den Garten auf dem gleichen
Wege betreten und wieder verlassen hatte. Und nun sagen Sie mir,
fuhr er fort, wo sie hereingekommen ist.

		Stilke hob mühevoll den gebeugten Kopf, und bald [bookmark: page73] erhellte ein Leuchten vom
Triumph der Intelligenz das runde Gesicht. Dort ist noch ein Loch,
ein Loch in der Hecke. Sollte sie da nicht hereingekommen sein?

		Gut, Stilke. Die Sache kann kaum zweifelhaft sein. Und nun
betrachten Sie die Spur noch einmal genau. Der Fuß ist offenbar
weiblich. Nicht allzu klein, aber für einen Mann doch zu schmal und
zu kurz. Möglicherweise könnte auch ein Knabe die Spur hinterlassen
haben, man darf niemals mit vorgefaßten Meinungen arbeiten. Aber
die Wahrscheinlichkeit spricht nicht dafür, der Inhalt des
Taschentuches weist auf eine weibliche Person. Sie sehen, die
Spuren decken sich an einzelnen Stellen, daneben aber sind die Füße
auch mehrfach klar abgedrückt. Was haben wir nun im Augenblick am
nötigsten?

		Stilke hätte gern geantwortet, daß er einen Arzt nötig haben
würde, wenn er noch drei Minuten in dieser widernatürlichen
Stellung verharren müsse, doch verhinderte der tiefeingewurzelte
Respekt solche Antwort. Aber zum Nachdenken war er in diesem
Zustand absolut unfähig, und so machten sich seine Gefühle Luft in
einem verzweifelten: Ich weiß es nicht, Herr Kommissär. Er schien
einem Schlaganfall nahe, sein Gesicht schillerte bläulich.

		Gips, Stilke, Gips! Das ist es, was wir gebrauchen. Stehen Sie
auf und sagen Sie Pimpernell, daß er uns Gips schaffen soll. Wir
müssen einen Abguß von dieser Spur machen, die ich außerdem auch
messen und abzeichnen werde.

		Rascher, als er selbst es für möglich erachtet hatte, [bookmark: page74] stand Stilke
wieder auf seinen Füßen. Er hielt einen Schnaps zur Auffrischung
seiner wankenden Lebensgeister entschieden für nötiger, als Gips,
doch war er schon froh, sich nach diesem auf den Weg machen zu
dürfen. Er hatte jedoch kaum ein paar Schritte getan, als Niemann
ihn abermals durch ein donnerndes Halt! erschreckte. Auch der
Kommissär war jetzt aufgestanden, hatte jedoch, mit seinem
bisherigen Erfolge noch nicht zufrieden, mit unermüdeten Blicken
weiter umhergespäht.

		Hierbleiben, Stilke, rief er in großer, plötzlicher Aufregung.
Hier ist was Neues, ganz was Neues. Eine zweite Spur, die Sache
verwickelt sich. Eine Männerspur ohne Frage. Kommen Sie her, sehen
Sie her!

		Mit gemischten Gefühlen folgte Stilke der Aufforderung. Er sah
sich im Geiste schon wieder auf dem Boden liegen und knöpfte
heimlich seine Weste auf, um für alles gerüstet zu sein. Aber
diesmal vergaß Niemann die vorige Methode; vielleicht war auch ihm
die Sache reichlich unbequem gewesen. Er blieb stehen und
betrachtete von oben die zweite Spur, indem er sagte: Das ist eine
sonderbare Sache. Die Spur läuft hier durch das Gebüsch wie die
andere dort, aber sie vereinigt sich nicht mit ihr. Kommt auch von
einer anderen Stelle her und geht scheinbar dorthin zurück. Beides
geschieht in der Richtung des Hauses.

		Während er sprach, drängte sich Niemann voll rücksichtslosen
Eifers durch das Gebüsch. Der Schutzmann folgte ihm und suchte in
den Winkeln seines Gehirns nach der dort verborgenen Intelligenz,
doch war es nicht [bookmark: page75] leicht, sie zusammenbringen, weil die hinter
dem Kommissär zusammenschlagenden Zweige den armen Stilke
wiederholt auf Nase und Augen trafen, was für die geistigen
Fähigkeiten unzuträglich war. Trotz dieser schmerzhaften
Zwischenspiele gelang es auch ihm, die wiederum zwiefache Spur zu
entdecken und bis zu dem Pflaster zu verfolgen, das die Ruine des
Hauses umgab.

		Passen Sie gut auf, Stilke. Der Mann ist vom Hause hergekommen
und nach dem Hause zurückgegangen. Woraus folgern Sie das?

		Wenn es ans Folgern ging, bekam Stilke jedesmal den größten
Schrecken. Auch jetzt gab es ihm einen Stoß, und er brauchte Zeit,
bis er die Antwort fertig hatte: Weil ich seine Füße hier
abgedrückt sehe.

		Unsinn. Könnte der Betreffende nicht auch umgekehrt gegangen
sein?

		Ja, das wäre wohl möglich.

		Nein, das wäre eben nicht möglich. Denn er wäre dann vom Brunnen
hergekommen und zum Brunnen zurückgegangen. Er müßte im Brunnen
wohnen und auch jetzt noch im Brunnen drin stecken. In einem
Brunnen aber wohnt man doch nicht.

		Nein, Herr Kommissär.

		Oder haben Sie schon einmal in einem Brunnen gewohnt?

		Nein, Herr Kommissär.

		Also. Da haben wir die logische Folgerung, Stilke. Die dürfen
Sie niemals außer acht lassen. [bookmark: page76]

		Nein, Herr Kommissär.

		Die logische Folgerung wird aber auch durch den Augenschein
unterstützt. Sehen Sie her: an dieser Stelle und dort und dort noch
einmal decken die Spuren der Füße einander. Offenbar ist aber die
nach dem Hause zu gerichtete Spur die spätere. Sie sehen hier die
zertretenen Ränder der ersten, wir gingen von der logischen
Folgerung aus und kehren zu ihr zurück: der Mann ist vom Hause
hergekommen und nach dem Hause zurückgegangen.

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Was haben wir nun zunächst zu tun?

		Wenn er nur dies gräßliche Fragen lassen wollte! dachte Stilke,
um sich nach einigem Besinnen zu der Antwort aufzuraffen: Wir haben
zu ermitteln, wer dieser Mann gewesen ist.

		Das haben wir allerdings. Aber so weit sind wir noch lange
nicht. Zunächst haben wir zu eruieren, ob zwischen der weiblichen
Spur und der männlichen Spur ein Zusammenhang besteht. Und zu
diesem Zwecke haben wir das Gebüsch weiter zu durchsuchen, ob noch
irgendwo eine sonstige Fußspur vorhanden ist.

		Wieder stürzte sich Niemann in den Kampf mit den eigensinnigen
Sträuchern, und wieder trug der ihm nachfolgende Stilke einige
Verwundungen an empfindlichen Körperteilen davon. Diesmal aber war
das Bemühen zwecklos. In dem weichen Boden zeigte sich nicht die
geringste weitere Spur, und so ergab sich: das geheimnisvolle
weibliche Wesen hatte den Garten durch das [bookmark: page77] Loch in der Hecke, der
geheimnisvolle Mann ihn vom Hause her betreten.

		Vom Hause her, Stilke! Das bedeutet viel. Denn dadurch erhöht
sich die Wahrscheinlichkeit, daß die abschließende Tat bei diesem
Verbrechen hier hinter diesen Mauern begangen worden ist. Wir
müssen die Untersuchung dort nachher mit allergrößter Sorgfalt
wieder aufnehmen. Aber zunächst wollen wir aus dem, was wir hier
gesehen haben, die Schlußfolgerung ziehen.

		Ein Seufzer kam von Stilkes Lippen. Es überlief ihn heiß und
kalt, so oft er das Wort Folgerung hörte. In seinem ganzen Leben
war es noch nie von ihm verlangt worden, so viel zu folgern, wie an
diesem schönen Frühlingsmorgen. Vorläufig aber nahm ihm Niemann die
gefürchtete Arbeit ab.

		In der letzten Nacht hat sich der Vorgang abgespielt, den wir zu
ergründen suchen, warum in letzter Nacht? Bei Tage war es
unmöglich, ungesehen irgend etwas derart hier vorzunehmen, weil der
ganze Garten von den Fabrikfenstern dort überblickt werden kann.
Die Sache ist ausgeschlossen. Gestern mittag aber hat der Polier im
Vorübergehen das Grundstück inspiziert und auch in den Brunnen
hineingesehen. Das Taschentuch ist noch nicht darin gewesen, wie er
mir vorhin ausdrücklich bestätigt hat. Bleibt nur noch die
vergangene Nacht. Sehen Sie, Stilke, so muß man folgern, so scharf,
so korrekt, so einwandsfrei.

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Da ist keine Lücke, kein Loch. Nun weiter. In [bookmark: page78] letzter Nacht haben zwei
Personen von entgegengesetzten Seiten her das Grundstück betreten,
offenbar in gleicher Absicht, aber getrennt, um vorher auf der
Straße nicht zusammen gesehen zu werden. Denn daß die beiden
zueinander in Beziehung stehen, daß ihre Begegnung hier verabredet
war, das unterliegt nicht dem leisesten Zweifel. Da gibt es absolut
nichts anderes. Wer hätte sonst ein Interesse daran, dies öde
Grundstück bei Nacht zu betreten? Ein Verbrecherpaar aber war hier
sicherer als irgendwo sonst. Stilke, wie denken Sie sich nun den
weiteren Vorgang?

		Stilke fuhr zusammen. Dann aber kam ihm ein erlösender Gedanke,
und er sagte: Herr Kommissär wissen das alles so großartig zu
folgern und auseinanderzusetzen, daß ich gar nicht wage, auch eine
Ansicht zu äußern.

		Niemanns Antlitz leuchtete auf. Nun, warum sollten Sie nicht
auch Ihre Ansicht haben und äußern? Aber allerlei können Sie von
mir wohl noch lernen. Also passen Sie auf: Die beiden treffen sich
hier, sagen wir, zwischen Mitternacht und ein Uhr. Da ist es hier
draußen totenstill. Die Frau kommt von der Seite, den Gang dort
hinter der Hecke herunter, schlüpft durch das Loch und läuft durch
das Gebüsch zum Brunnen. Ich sage mit Absicht: sie läuft. Ich habe
die Spuren genau betrachtet und gefunden, daß die Fußstapfen tiefer
eingedrückt und weiter auseinander sind, als die von einer Frau,
die ruhig geht. Ob der Mann zuerst gekommen ist oder sie, läßt sich
vorläufig noch nicht entscheiden. Jedenfalls [bookmark: page79] haben sie einander hier am
Brunnen getroffen. Ich glaube, daß der Mann das Kind zerstückelt
und verbrannt hat; diese Vermutung ist aber noch keine Tatsache.
wissen Sie, weshalb ich den Mann für den schuldigsten Teil
erachte?

		Nein, Herr Kommissär.

		Ich schließe das aus der Verzweiflung der weiblichen Person, in
der wir ohne Frage die Mutter des Kindes zu suchen haben. Sie ist
jenseits des Brunnens geblieben, sie hat ihrem Verführer nicht
einmal die Hand gereicht; der Durchmesser des Brunnens läßt das als
ausgeschlossen erscheinen. Und wohlgemerkt, sie ist nicht da drüben
stehen geblieben, sie ist auf die Knie niedergesunken.
Verzweiflung, Stilke, Verzweiflung!

		Jawohl, Herr Kommissär, Verzweiflung!

		Er sprach das Wort mit besonderem Nachdruck; es kam seinen
eigenen Gefühlen so nahe.

		Sie hat ihn angefleht, irgend etwas nicht zu tun, oder sie hat
gejammert – was wahrscheinlich ist – über das, was er getan hat. Es
ist ein Akt aus einem Trauerspiel, was sich hier abgespielt hat.
Seinen Abschluß aber wollen wir ihm geben, wenn wir den Kerl erst
haben. Er hat sich's gut ausgedacht gehabt mit dem Brunnen hier.
Das Haus da sollte abgerissen werden, der altmodische Brunnen wäre
ohne Frage zugeschüttet worden, was man hineinwarf, hätte bald ein
paar Meter Erde über sich gehabt, wenn es ins Wasser gefallen wäre,
wie die Absicht war. Aber der Eisenhaken hat den verbrecherischen
Plan vereitelt. An uns ist es, [bookmark: page80] diesen glücklichen Zufall auszunutzen. Und nun,
Stilke, ehe wir weitergehen, holen Sie den Gips.

		Jawohl, Herr Kommissär, jetzt hole ich den Gips.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Wie Paul Delaroche es bereits Hans von Hildebrand gegenüber
ausgesprochen hatte, hielt er sich im Augenblick für einen der
glücklichsten Menschen unter den fünfmalhunderttausend Einwohnern
der Stadt. Seine frohe Liebe hätte ihm auch ein Dasein als
Käsehändler verklärt, aber der neue Beruf, der ihm eigentlich durch
Zufall geworden war, leuchtete auch noch wie ein freundlicher Mond
neben jener strahlenden Sonne. Täglich mehr kam ihm die Erkenntnis:
hier war sein eigentliches Feld. Und auch die kleinen täglichen
Erlebnisse im Redaktionsbureau machten ihm vorläufig ein unbändiges
Vergnügen. Daß er gleichsam im Schlaf über Nacht zum Doktor
avanciert war und von keinem Menschen – die Zeitungsangehörigen
allein ausgenommen – mehr anders tituliert wurde, war er fast schon
gewöhnt. Aber sonstige kleine Freuden gab es daneben genug. Er
amüsierte sich noch über den alten Schuster, der ihn vom Doktor zum
Baron erhob, weil es ihm unsympathisch war, die sechs Wochen
Gefängnis, zu denen er verurteilt worden war, in der Zeitung
erwähnt zu sehen. Paul amüsierte sich über die Heroine des
Hoftheaters, die [bookmark: page81] lieblich scherzend an ihn schrieb, er müsse
über sie berichten, auf den Knien liegend, mit einer goldenen Feder
in ein demantenes Tintenfaß tauchend. Er amüsierte sich auch über
den Kollegen dieser Heroine, der in ein paar Tagen eine neue große
Rolle spielen sollte und mit ausgestreckten Händen zu ihm ins
Zimmer stürzte, ihm versichernd, daß nun endlich der einzig wahre,
große, gottbegnadete Kritiker auf diesem Redaktionsrohrstuhl säße.
Ja, Paul Delaroche empfand sogar noch ein Gefühl der Dankbarkeit
für die Absender von Maikäfern in durchlöcherten Pappschachteln,
für die bejahrten Jungfrauen, die Sträuße vorwitziger
Frühlingsblumen mit unwitzigen Frühlingsgedichten begleiteten, für
den schönen Löwenbändiger aus dem Zirkus, der allen Damen der Stadt
die Köpfe verdrehte und ihm in Begleitung seiner sehr imposanten
Gattin einen neugeborenen jungen Löwen persönlich zur geneigten
Ansicht und noch geneigteren Besprechung vorführte. Einstweilen
verstand er es nicht, daß einem Maikäfer, Frühlingsgedichte und
neugeborene Löwen auch einmal etwas Altes werden können.

		Heute hatte der Herr Doktor den ganzen Nachmittag mit besonderem
Eifer an einem Artikel geschrieben. Die Sonne hatte den alten
Kirchturm, den er von seinem Erkerfenster aus erblicken konnte,
schon mit einem abendlichen, rotgoldenen Heiligenschein umloht, als
er die Feder endlich niederlegte, die beschriebenen Blätter ordnete
und sich anschickte, das Geschriebene noch einmal durchzulesen.
Bevor er jedoch damit hatte beginnen [bookmark: page82] können, störte ihn ein Klopfen an der
Tür. Sein Herein klang ein wenig knurrig, doch folgte darauf ein um
so freudigeres: Ah, du bist es, Martha, das ist famos!

		Ja, Paul, ich bin es. Ich komme, dich zu einem Spaziergang
abzuholen. Ich bin unerwartet früh fertig geworden in meinem
Bureau, und der Abend ist so wunderschön. Ganz sommerlich schon.
Läßt dir deine große Herrin, die Zeitung, eine Stunde Zeit für
deine sehr viel unbedeutendere Braut?

		Zeit habe ich nicht, aber mitgehen tue ich doch. Nur diesen
Artikel, der eben fertig geworden ist, muß ich noch in Satz geben.
Ein Meisterwerk meiner jungen Feder, sage ich dir!

		Wie es nicht anders von dir zu erwarten ist, Paul.

		Es ist hier nämlich eine grausige Moritat passiert, scheinbar
wenigstens.

		Ich habe schon davon gelesen im Abendblatt.

		So, schon? Darüber habe ich geschrieben, willst du das Ding
hören?

		Sehr gern natürlich.

		Also setze dich. Den Anfang wenigstens will ich dir lesen. Das
Ganze brauchst du nicht über dich ergehen zu lassen, weil du den
Tatbestand schon kennst. Und wirklich Neues gibt es noch nicht zu
melden. Zum Gaudium des lieben Publikums habe ich das Alte nur nach
der Kautschukmethode noch ein wenig auseinandergezerrt, und es
hübsch eingewickelt in buntes Papier. »Das Skelett im Hause« habe
ich den Aufsatz überschrieben, weißt du, was das ist? [bookmark: page83]

		Nein – ja – so ungefähr.

		Es ist eine höchst grausige Sache: eine geheimnisvolle Schuld
oder ein schuldvolles Geheimnis, das in jedem Haus und in jeder
Familie verborgen sein soll. So eine Art von Teufelchen in der
Dose, das jeden Augenblick herausspringen kann. Ein Gespenst, das
heimtückisch hinter verschlossenen Türen lauert. Eine traurige oder
lästige Sache mindestens, die jeder nach Kräften verbirgt, die er
aber doch nicht aus der Welt schaffen kann. Ein Ding – was hast du,
Martha?

		Sie war plötzlich aufgestanden und ans Fenster getreten. Trotz
der freundlichen Abendmalerei der Sonne, die sie auf allen von ihr
getroffenen Dingen vollführte, schien Marthas Gesicht merkwürdig
blaß. Paul, der es bemerkte, trat besorgt auf sie zu und fragte
noch einmal: Was hast du, Martha?

		Im selben Augenblick jedoch war ihr Gesicht schon wieder von der
gleichen rosigen Heiterkeit erfüllt wie sonst, und sie sagte
lachend: Gar nichts habe ich. Nur mag ich nicht sitzen beim
Zuhören. Laß mich hier stehen.

		Ganz nach hohem Belieben. Wenn du stehst, bin ich wenigstens
sicher, daß du mir nicht einschläfst bei dem wunderbaren Werke.
Also los! »Ein Gespenst, dem man unerwartet begegnet, ist eine
unangenehme Sache, ein Gespenst aber, das man zur eigenen
Verwandtschaft rechnen und vor der Welt krampfhaft verbergen muß,
ist eine noch viel unangenehmere. Man versteckt es in der
angemessensten Weise und ängstigt sich trotzdem beständig, daß es
den sorgsam gewählten Schlupfwinkel [bookmark: page84] plötzlich verläßt und im ungeeignetsten
Moment auf der Bühne unseres Daseins umherzuspuken anfängt. Und
solche Gespenster kommen in den besten Familien vor. Ja, man
behauptet sogar, daß keine Familie frei sei von einem derartigen
lästigen Hausgeist, von einem Skelett in einer dunklen, verborgenen
Kammer, das unerwartet hervortreten kann und mit seinen klappernden
Knochen die Menschen in tödlichen Schrecken versetzt. Es ist
überall vorhanden, aber es nimmt die verschiedensten Gestalten an.
Dem jungen Ehemann erscheint es in der Maske der verlassenen
Geliebten, die seiner Frau ihren Besuch macht. Dem reichen Kaufmann
in der Gestalt eines ehemaligen Jugendfreundes, der nach Amerika
gegangen ist, und mit dessen annektiertem Vermögen er sein höchst
respektables Geschäft begründet hat. Der ehrbaren Tochter einer
anrüchigen Mutter –«

		Paul, darf ich das Fenster aufmachen? Es ist hier so warm.

		Gewiß, gewiß. Gefällt es dir nicht, was ich geschrieben
habe?

		O doch, es gefällt mir. Nur weiß ich nicht recht, wie du es in
Zusammenhang bringen willst mit dem, worüber der Aufsatz handeln
soll.

		Er lachte. Du beleidigst meine Künstlerehre! Den Passus
wenigstens, worin ich den Uebergang mache, muß ich dir noch
vorsetzen. Dann sollst du auch bald erlöst sein, du scheinst ja
große Sehnsucht ins Freie zu haben.

		Der Abend ist so schön, aber ich höre dir gerne zu. [bookmark: page85]

		Also noch dies: »Wie gesagt, solch ein unsichtbares Gespenst
oder Skelett gibt es in jedem Hause. Daß es aber offen sichtbar
wird als das, was es in Wirklichkeit ist, daß es keine Verkleidung
wählt, sondern sich in seiner wahren Knochengestalt den Augen
zeigt, das gehört doch zu den Seltenheiten. Hier in unserer Stadt
ist es geschehen. Ein merkwürdiger Zufall hat solch ein Skelett ans
Licht gezerrt, aus der Tiefe eines alten dunklen Brunnens hat es
einen seiner Knochenarme hervorgestreckt und auf ein Verbrechen
drohend hingewiesen, das an bis jetzt noch verborgener Stätte
begangen worden ist.« Klingt das nicht großartig? Eigentlich ist es
ja Unsinn, aber es klingt doch famos, nicht wahr?

		Ja, Paul, großartig.

		Nun will ich dich auch nicht mehr quälen, aber nein, dies eine
mußt du noch hören, wie ich der hochwohllöblichen Polizei Brei ums
– Mündchen geschmiert habe. Hier kommt's am Schlusse: »Man darf
erwarten, daß die Herren vom Gericht in Verbindung mit dem
ausgezeichneten Chef unserer Sicherheitspolizei, Herrn
Oberregierungsrat Bornträger, bald Licht in das Dunkel dieses
geheimnisvollen Verbrechens bringen werden. Eine Bürgschaft dafür
bietet auch der Umstand, daß die Spezialuntersuchung in den Händen
des Herrn Polizeikommissärs Niemann liegt, der in den Kreisen
seiner Kollegen mehrfach als ein zweiter Sherlock Holmes bezeichnet
wird.« Kannst du dir eine edlere Rache denken, Schatz? Mich werfen
sie hinaus, und ich vergelte die [bookmark: page86] schnöde Tat mit solchen Worten der
Bewunderung. Sieh mich an, wie stehe ich da?

		Sie kam auf ihn zu und legte ihm lachend ihre Hände auf die
Schultern. Du hättest sichere Anwartschaft auf einen
Heiligenschein, wenn ich dir so ganz traute, Paul. In deinen Augen
sehe ich allerlei blitzen, was nicht ganz zu dem schönen Loblied
auf dem Papiere da stimmt.

		Aber Martha! Hast du jemals gehört, daß ich mich über irgend
einen Menschen lustig gemacht habe?

		Schlingel du! Frag lieber, ob ich schon jemals gehört habe, daß
du dich nicht über einen Menschen lustig gemacht hast. Ich wage zu
behaupten, daß es kein größeres Vergnügen für dich gibt als
das.

		Er brachte seine feine, schlanke Figur in eine so würdevolle
Stellung, als es nur möglich war. Ich werde dir das Gegenteil
sofort beweisen.

		Wodurch?

		Indem ich folgendes tue. Erstens drücke ich auf den Knopf dieser
Klingel hier, zweitens übergebe ich dem grünröckigen
Setzerlehrling, der auf diese Zitation erscheinen wird, dieses
Manuskript, drittens setze ich mir den Hut auf und viertens gehe
ich mit dir in den schönen Frühlingsabend hinaus, wenn du dann an
meiner Seite dahinspazierst, wirst du – sofern du nicht ganz aus
den Kopf gefallen bist, wofür ich bisher keine Anzeichen habe –
bald genug merken können, was mir das größte Vergnügen auf der Welt
ist. [bookmark: page87]

		Gut, ich werde meine Geisteskräfte anstrengen. Hast du aber auch
wirklich Zeit für mich?

		Mit gutem Willen geht alles. Ich komme nachher noch einmal
herauf und lese die Korrektur, dann ist die Sache gedeichselt.

		Der jugendliche Abgesandte der Druckerei erschien und empfing
sein Manuskript. Paul machte sich eilig fertig und schritt wenige
Minuten später an der Seite Marthas durch die von einer milden,
weichen Dämmerung erfüllten Straßen. Das junge Jahr und ihre junge
Liebe stimmten ganz prächtig zusammen, darüber waren die beiden
bald einig. Der durchleuchtete Himmel im Westen war genau so hell
und wolkenlos wie der geträumte Himmel ihres Glücks, der Abendwind
so kräftig und frisch wie der Schlag ihrer Herzen, und der feine,
süße Duft, der sich aus der freien, sprossenden und knospenden
Natur zwischen die Häusermauern hereinstahl, wie die Verheißung von
etwas noch Schönerem und Größerem, das auch ihnen bestimmt war und
in geheimnisvoller Ferne ihrer wartete.

		Sie gingen durch die Straßen ohne ein bestimmtes Ziel. Nur
danach strebten sie, das Zentrum der Stadt möglichst bald hinter
sich zu haben – Paul nannte dies Bestreben die Zentrifugalkraft
ihrer Seelen – und in stillere, einsamere Gegenden zu kommen, wo
der Frühlingsduft aus größerer Nähe zu ihnen herwehte. Martha ging
am Arm ihres Verlobten und war, wie es ihm vorkam, ein wenig
stiller als gewöhnlich. Oefter trat eine Pause in ihrem sonst fast
niemals verstummenden [bookmark: page88] Geplauder ein, und nach einer solchen Pause
sagte Martha unvermittelt, ein wenig hastig: Du, Paul, ich muß dich
noch um Entschuldigung bitten, Ich bin vorhin bei deinem Vorlesen
etwas zerstreut gewesen. Eine andere Sache lag mir im Kopfe, von
heute nachmittag her. Da ist eine Frau zu mir gekommen, um Rat bei
mir zu holen. Die hatte –

		Sie verstummte; Pauls Augen fragten, warum es geschah. Sie
suchte nach Worten, dann sagte sie: Es handelte sich eigentlich um
keinen juristischen Rat. Ich kann es dir schlecht genau
auseinandersetzen, weil ich über die Einzelheiten Diskretion
versprochen habe. Nur ganz im allgemeinen kann ich dir's sagen. Die
Frau war gezwungen, vor ihrem Manne ein Geheimnis zu verbergen.
Eine unangenehme Sache aus ihrer eigenen Familie, von einer ihr
durch die Geburt nahestehenden Person –

		Aha, das Skelett im Hause!

		Ja, das war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß du den Aufsatz
gerade geschrieben hattest. Ich mußte immerfort daran denken. Die
Frau kommt nun oft in die Lage, vor ihrem Mann irgend etwas
verheimlichen, verbergen zu müssen. Das eine Geheimnis zieht andere
nach sich. Aber wenn sie es enthüllen wollte, müßte sie eine Person
bloßstellen, die ihr auch nahe steht. Nun fragt sie mich um Rat,
was sie tun soll. Sag du es mir, Paul, was ich ihr raten soll.

		Liebt die Frau ihren Mann und liebt der Mann seine Frau? [bookmark: page89]

		Die gegenseitige Liebe ist groß, wie mir scheint.

		Dann ist alles in Ordnung. Um Kleinigkeiten sollen sie sich
nicht grämen und quälen. Wenn es nicht nötig ist, soll die Frau
ihren Mund halten, und wenn der Mann einmal Lunte merkt, dann soll
sie ihm sagen: »Du, Heinz, oder Philipp, oder Habakuk,« wie der
Kerl nun heißt, »ich habe ein Geheimnis vor dir, aber ich muß es
haben, weil es nicht mir allein gehört.« Wenn er ein vernünftiger
Mensch ist, wird er sie nicht weiter drangsalen, sondern wird ihr
freundlichst gestatten, auch ferner den Mund zu halten. Das ist
meine bescheidene Ansicht von der Sache, sintemalen Liebe ohne
Vertrauen für mich überhaupt keine Liebe ist.

		Ach, Paul! – Ihre Stimme war so mit Gefühl gesättigt bei diesem
Ausruf, daß er sie wiederum anschaute mit fragenden Augen. Ihre
Antwort auf die stumme Frage war ebenso stumm: ein wortloser,
fester Druck ihres Arms auf dem seinen. Dann aber wurde sie
gesprächig und lustig und wies vergnügt auf alles hin, was es Gutes
und Frohes zu sehen gab an diesem heiteren Abend. So gingen sie
durch die Straßen mit leichten, beflügelten Schritten, wie getragen
von der erquickenden Luft um sie her. Sie freuten sich über alles,
was fröhlich war mit ihnen. Ueber die lachenden Kinder auf dem
sonnegetrockneten Pflaster, deren Kreisel in der Dämmerung einen
letzten Abendtanz vor dem Schlafengehen vollführten; über die auf
knospenden Zweigen durcheinander schwatzenden Spatzen mit ihrer
lärmenden Unterhaltung über die vorteilhaftesten Futterplätze und
[bookmark: page90] die besten
Stätten zum Nesterbau; über die jungen Mütter, die hier in der
Vorstadt mit ihren Säuglingen an der Brust vor den Häusern saßen
und lachend auf die Kleinen hinunterblickten.

		In die Vorstadt waren sie allmählich hinausgekommen, und an die
Stelle der aufgeputzten städtischen Schönheiten unter den Häusern
war allerlei ungewaschenes Gesindel getreten. Da gab es wankende
Häusergreise, die sich nur auf hölzernen Krücken noch aufrecht
hielten, da gab es verlebte, schwache Jünglinge, denen man es
ansah, daß ihre Stunden gezählt seien. Auf einen von ihnen wies
Delaroche lachend hin: Sieh den wunderlichen, häßlichen Kasten da.
Wenn ich einmal auf den lukrativen Gedanken kommen sollte, einen
Kriminalroman zu schreiben, ihn würde ich mir zum Schauplatz
wählen. Dies Ding, bei dem kein Mensch weiß, ob es ein Speicher,
eine Scheune oder eine Wohnung ist, und in das man –

		Er verstummte mitten im Satze. Denn unerwartet hatte sich in
eben diesem Hause die Tür geöffnet, und eine Männergestalt war
hervorgetreten. Die beiden gingen auf der gegenüberliegenden Seite
der Straße, doch waren die bescheidenen Gaslaternen, die hier noch
die vornehmeren Bogenlampen vertraten, bereits angezündet worden,
und eine von ihnen warf einen ziemlich hellen Schein auf das
anscheinend unbewohnte Haus, in dem kein Licht hinter den Fenstern
den Lichtern hier draußen antwortete. In den Schein der Laterne
hinein aber trat jene plötzlich auftauchende Männergestalt, warf
einen [bookmark: page91] Blick
auf das Paar gegenüber, stutzte, wandte sich hastig um und
verschwand aufs neue hinter der Tür des Hauses. Das alles ging so
schnell, wie bei gut funktionierender Maschinerie die
Geistererscheinungen auf dem Theater.

		Und Paul betrug sich zu Marthas Ueberraschung ebenso, als wenn
er einem besonders erfreulichen Theaterstück beigewohnt hätte. Sein
Benehmen erinnerte sie merkwürdig an das bei ihrer Heimkehr von der
Sherlock Holmes-Aufführung vollführte. Sein helles Lachen klang um
das geheimnisvoll öde Haus, und er brachte nur mühsam die Worte
hervor: Er selber, er selber in höchsteigener Person!
Harunalraschid auf abendlicher Wanderung. Hast du ihn gesehen, hast
du ihn erkannt? Meinen lieben, teueren, verflossenen Chef?

		Gewiß, er war's. Das Monocle flog ihm aus dem Auge, wie du es
mir so oft beschrieben hast. Aber warum freust du dich so, ihn hier
zu sehen? Euere Liebe zu einander war doch nicht so groß.

		Er machte sein feierlichstes Gesicht. Martha, das ist mein
Geheimnis. Mein Skelett im Hause, das du nicht zu schauen begehren
darfst!

		Ich habe auch kein Verlangen danach. Aber – sie blieb einen
Augenblick stehen – Vertrauen auf Gegenseitigkeit, Paul.

		Selbstverständlich. Hast du auch ein Skelett?

		Vielleicht. Sie gab sich Mühe, sehr heiter zu sprechen, doch
klang ihre Stimme ein wenig unsicher.

		Wenn es vorhanden ist, werde ich ihm jedenfalls mit dem größten
Respekt begegnen. [bookmark: page92]

		Du wirst Vertrauen zu mir haben, Paul? Du versprichst mir's?

		Warum so feierlich?

		Gar nicht feierlich. Aber – gib mir deine Hand darauf.

		Da ist sie. Und das unsichtbare eine Auge der Gerechtigkeit
hinter jener Tür dort sei mein Zeuge.

		Gut so. Nun bin ich zufrieden.

		Sie nahmen die Gelegenheit wahr, einander die Hände sehr
herzhaft zu drücken, und vergaßen dann überhaupt, sie wieder zu
trennen. So gingen sie weiter in enger Verbundenheit. Nach ein paar
Minuten solcher fried- und liebevollen Wanderung sagte Paul: Da
sind wir ja auf der Augsburgerstraße. Soll ich dir das Haus zeigen,
wo die Moritat passiert sein soll?

		Die Geschichte, über die du geschrieben hast? Nein, Paul, das
zeig mir nicht.

		Warum nicht? Was hast du dagegen?

		Ich weiß nicht. Es ist mir zuwider, wir sind so glücklich und
froh, da mag ich nichts Trauriges und Häßliches sehen.

		Aber die Sache geht uns doch gar nichts an.

		Nein, nein, gewiß nicht. Aber es wäre mir lieber.

		Dein Wille ist mir Befehl. Machen wir kehrt.

		Es geschah, wie sie wünschte, und so bestand Paul sein erstes
Examen über die Qualifikation zum künftigen gehorsamen Ehemann auf
das allerbeste. [bookmark: page93]

	
		
		Siebtes Kapitel

		Wäre Stilke nicht ein wenig indolent gewesen in religiösen
Dingen, er hätte jetzt wohl jeden Morgen und jeden Abend gebetet:
Lieber Gott, gib mir Intelligenz! Lieber Gott, gib mir Logik! Denn
es war schauderhaft, welche Summe von diesen beiden Eigenschaften
sein Vorgesetzter gegenwärtig von ihm verlangte. Und hätte diesem
nicht ein mit mäßigen Gaben ausgestatteter Untergebener weit besser
gepaßt, als ein an geistigen Glücksgütern reicherer, um auf dem
dunklen Grunde holden Stumpfsinns die Brillanten eigener
Schlußfolgerungen um so heller leuchten zu lassen, der
geheimnisvolle Kriminalfall aus der Augsburgerstraße hätte dem
braven Lutz wohl den Hals gebrochen.

		Der Herr Kommissär hatte ihn auf Grund genialer Schlüsse à la
Sherlock Holmes auf das genaueste über die Personen der beiden an
der Schandtat beteiligten Uebeltäter aufgeklärt. Er hatte so viel
untersucht, gemessen, photographiert, daß er sich einbildete, aus
den gefundenen Spuren die beiden greifbar konstruieren zu können.
Das Mädchen war 1,35 Meter groß und stammte aus besseren Kreisen,
es hatte am fraglichen Abend ein Kleid von dunkelblauem Wollstoff
getragen; der Mann war um 35 Zentimeter größer und gehörte den
Arbeiterkreisen an, hatte – dies war der Beweis der niederen
Herkunft – ein Paar Stiefel angehabt, von denen der [bookmark: page94] eine auf der Sohle des
rechten Fußes einen Flicken hatte, war von brutalem und grausamem
Charakter und hatte sein unglückliches Opfer auch zu dem letzten,
greulichen Verbrechen gezwungen. Weshalb das alles so war,
erläuterte Niemann dem Genossen seiner Nachforschungen in den
geistvollsten Vorträgen, doch hätte dieser die gewichtigen dafür
angeführten Gründe schon eine halbe Stunde später nicht wiederholen
können; der geflickte Stiefel allein blieb als ein Gegenstand von
prosaischer Deutlichkeit in seinem Geiste haften. Trauriger war es
für Niemann, daß er bei dem Herrn Landgerichtsrat Mauerbrecher, der
auf Antrag der Staatsanwaltschaft die weiteren Ermittlungen in
dieser Sache übernommen hatte, keine Gegenliebe fand für seine
gewichtigen Schlußfolgerungen, solange die beiden von ihm so
deutlich gesehenen und beschriebenen Personen ein Dasein als
namenlose Geister führten. Und wenn ihm das Bewußtsein eigenen
Wertes auch über unverdiente Mißachtung von oben hinweghalf, der
Ehrgeiz, nun auch wirklich die Namen der beiden Unbekannten ins
Taufregister der großen Verbrecherkolonie auf Erden eintragen zu
können, wurde dadurch zu hellen Flammen angeblasen.

		So irrte denn Stilke mit unzähligen Ermittelungsaufträgen als
ruheloser Wanderer in den Straßen umher, was durch neuerdings
eingetretenes Regenwetter nicht erfreulicher wurde. Seine
Rendezvous mit Lina waren jetzt auf ein schmerzliches Minimum
beschränkt, und seine Stimmung demzufolge so grau wie der weinende
[bookmark: page95] Himmel über
dem betrübten Schutzmann. Allein die alte Regel, daß die Not einen
befruchtenden Einfluß auf die Erfindungsgabe des Menschengeistes
ausübt, bewährte sich auch hier. Stilke hatte so lange vergeblich
durch die Brille umhergespäht, die sein Vorgesetzter ihm auf die
Nase gesetzt hatte, daß auch sein friedliebendes Gemüt endlich
revolutionären Regungen zugänglich wurde. Selbstbefreiung war die
Folge. Mit eigenen Augen begann er zu forschen und auf die Stimme
des eigenen Geistes zu hören. Und sobald ihm niemand hineinredete,
war es nicht ausgeschlossen, daß ihm auch einmal ein vernünftiger
und selbständiger Einfall kam.

		An diesem grauen Dienstagmorgen sollte das geschehen. Stilke
hatte sich das verdächtige Terrain des Negenbornschen Grundstücks
zum hundertsten Male genau betrachtet, war den steingepflasterten
Weg hinauf- und hinuntergegangen, der daneben von der Hauptstraße
her zwischen Gartenhecke und Fabrikmauer scheinbar zwecklos zum
Flusse führte, und von dem die Mutter des umgebrachten Kindes durch
das Loch in der Hecke in den Garten hineingeschlüpft sein sollte.
Nach Niemanns Theorie war die Verbrecherin – Stilke wußte nicht
mehr, auf Grund welcher Beweise – gleich ihrem Verführer an der
ganzen Vorderseite des Grundstücks entlang geeilt und sodann erst
nach linkshin abgebogen. Während aber Stilke jetzt an der Ecke von
Gang und Straße wohl eine Viertelstunde lang sinnend stand, kam ihm
eine plötzliche Erleuchtung, wenn auch einmal der kluge Herr
Polizeikommissär sich geirrt hätte! Jäher Schrecken [bookmark: page96] über die frevelhafte
Insubordination dieses Gedankens überlief den Schutzmann zuerst mit
Eiseskälte. Doch kam er wieder und wieder, nistete sich ein im
Gehirn und erzeugte dort eine kleine Familie von weiteren
unvorschriftsmäßigen Gedanken und Fragen. Wenn das Mädchen nicht
von der Stadtseite her gekommen war, woher dann? Drei Möglichkeiten
zeigten sich dem unerwartet aufgewachten Geiste: der Fluß, die der
Stadtseite entgegengesetzte Richtung der Hauptstraße und endlich
eine schräg gegenüber neben der Gefängnismauer mündende
Seitenstraße. Die kurzen Beine so hastig bewegend, daß die kurzen
Hosen darum herflatterten, stürmte Stilke zunächst noch einmal den
Kieselweg hinunter, um dann jäh stehen zu bleiben. Nein, der Fluß
mußte aus der Rechnung gestrichen werden. Hier hinderte dichtes
Gesträuch zwischen Hecke und Mauer jegliches Landen vom Wasser aus,
von dort konnte das Mädchen unmöglich gekommen sein. Stilkes Geist
arbeitete weiter in gewohnter langsamer Art, während sein Inhaber
zur Straße zurückschritt. Auch die zweite Richtung war
unwahrscheinlich. Jenseits der Fabrik war die Vorstadt hier zu
Ende, und in der häuserlosen Oede dort hatte das Verbrecherpaar
kaum seine Heimat. Blieb noch die Straße neben der Gefängnismauer.
Der Schutzmann ging dort hinüber und schaute mit seinen dienstlich
geschärften Blicken diese Straße hinunter. Still und leer lag sie
vor ihm. Kein Mensch war auf ihr zu erblicken. Und doch – ein
lebendes Wesen regte sich dort, eine der menschlichen Maschinen,
die man Militärposten heißt. [bookmark: page97] In seiner dunkelblauen Uniform ging er mit
gleichmäßigem Pendelschritt auf und nieder und bewachte eine
Seitentür in der Gefängnismauer. Stilke blickte unverwandt auf ihn
hin. Etwas Großes ging in ihm vor. Seine Zunge trat langsam immer
weiter heraus, und seine Augen quollen mit ihr um die Wette aus
ihren Höhlen. Er folgerte. Mit ungeheurer Anstrengung arbeitete
sein Geist. Dort stand ein Soldat. Gut. Es war jetzt fünf Minuten
vor elf. Gut. Um zwölf Uhr wurde dieser Soldat abgelöst. Das war
seine Bestimmung. Gut. Nach ihm kam ein anderer. Auch er wurde nach
zwei Stunden abgelöst. Andere kamen nach ihm, wie andere vor ihm
hier gestanden hatten. Dieser Platz vor dem Schilderhause war
niemals leer gewesen, solange das Gefängnis existierte. Niemals,
weder bei Tage, noch bei Nacht. Auch nicht in jener Nacht, als das
Verbrechen passierte, wenn das Mädchen hier vorbeigekommen war,
mußte der damals auf Wache befindliche Soldat es gesehen haben.
Oder er müßte blind gewesen sein, was der Instruktion
widersprach.

		Stilke atmete tief. Die Kette der Folgerungen war geschlossen.
Es gab ein menschliches Wesen, auf das er fahnden konnte, und er
wußte nun, was er zu tun hatte. Bei dem Infanterieregiment, das
hier die Wache stellte, war er selbst Unteroffizier gewesen, er
konnte dort auf die willfährigste Beihilfe bei seiner Untersuchung
rechnen. Sobald seine Patrouille heute zu Ende war, begab er sich
daher auf den altvertrauten Weg zur Kaserne. Dort erfolgte ein
fröhliches Wiedersehen [bookmark: page98] mit früheren Kameraden und eine willkommene
kleine Aufregung über sein Erscheinen in dienstlicher Eigenschaft.
Dann aber auch wirklich die bereitwilligste Unterstützung in seinem
Vorhaben, und es war kaum eine Viertelstunde vergangen, als auch
schon der gesuchte, drillichjackenbekleidete, verflossene Posten in
Lebensgröße vor ihm stand.

		Er hieß Zieseniß und war im Besitz von einem Paar ungewöhnlich
langer Beine, einer gleichfalls ungewöhnlich langen Nase und
ungewöhnlich weit abstehenden Ohren, im übrigen aber noch
unbestraft. Nach Aussage des ihm vorgesetzten Unteroffiziers war er
langsam von Natur, doch nicht ganz so dumm, wie er aussah, wenn man
ihm die nötige Zeit ließ, um sich zu besinnen. Der wißbegierige
Schutzmann wappnete sich also mit Geduld, als er eine kleine
vorläufige Vernehmung anstellte.

		Sind Sie vom sechsten bis zum siebten April auf Wache
gewesen?

		So kann ich das nich sagen.

		Warum nicht?

		Weil ich das nich weiß.

		Können Sie es nicht erfahren?

		Oh doch, das kann ich ganz gut.

		Woher denn?

		Von mich selber, weil ich es mich doch immer aufschreibe, wenn
ich auf wache gewesen bin.

		Sehr gut. Sehen Sie nach.

		Zieseniß verschwand und erschien wieder, mit seinen [bookmark: page99] Memoiren in der
Hand. Sein Suchen darin war etwas zeitraubend, hatte jedoch das
Ergebnis, daß die ohnehin bereits dienstlich festgestellte Tatsache
seines Wachhabens am fraglichen Tage auch von ihm selbst bestätigt
wurde und somit wieder in seinem Bewußtsein erwachte. Gleichermaßen
ergab sich, daß er in der gemutmaßten Zeit des Verbrechens zwischen
zwölf und zwei Uhr nachts Posten gestanden hatte. Nun fragte Stilke
von neuem. Er sprach fest und bestimmt; er wuchs offenbar mit
seinen höheren Zwecken.

		Kommen gewöhnlich viele Menschen vorbei, wenn Sie da so bei
Nacht auf Posten sind?

		Ach nee, fast gar keine.

		Können Sie mir sagen, ob in der fraglichen Nacht irgend jemand
vorbeigekommen ist?

		Nee, das kann ich nich.

		Warum nicht?

		Weil ich es mich erst überlegen muß.

		Ueberlegen Sie sich's. Nehmen Sie sich Zeit.

		Zieseniß tat beides, und nach Verlauf von etwa fünf Minuten
umspielte ein Lächeln innerer Erleuchtung seine große Nase.

		Ja, es is andem, es is wer vorbeikommen in die Nacht, von wo Sie
sprechen. Jetzt is es mich wieder eingefallen.

		Gut. Erzählen Sie, wie es war.

		Ja, das is nämlich so gewesen, wie ich da so stehe, oder
vielmehr, ich gehe für gewöhnlich auf und [bookmark: page100] ab von wegen die kalten Füße,
da höre ich auf einmal, wie sie gelaufen kommt.

		Wer denn?

		Nu, das Mächen.

		Ein Mädchen?

		Natürlich! Un gelaufen is sie, was sie hat laufen können. Un sie
hat das Kleid vorne hoch genommen, oder sie hat was getragen, was
ich nich so genau gesehen habe. Un wie ich eben hinsehe, is sie
schon wieder weg gewesen. Un denn is er gekommen.

		Er?

		Nu, der Mann, wo hinter ihr hergelaufen is.

		Ein Mann? Wie hat er ausgesehen?

		Nu, so genau kann ich das nich sagen, wie so 'n Mann
aussieht.

		War es ein Mann aus dem Volke?

		Ja, das kann woll sein.

		Oder war es ein Mann aus der höheren Gesellschaft?

		Ja, das kann auch woll sein.

		Was hat er denn angehabt?

		Nu, es war doch kalt in die Nacht, da wird er woll – ja, so 'nen
Havelrock, den hat er angehabt.

		Wissen Sie, von welcher Farbe?

		Die Farbe, – ja, braun kann er woll gewesen sein, oder auch
schwarz, oder am Ende auch blau.

		Sonst wissen Sie kein besonderes Kennzeichen, woran man ihn
wiedererkennen könnte?

		Nee, das wüßte ich nich zu sagen. [bookmark: page101]

		Stilke war vorläufig am Ende seiner Weisheit. Er hätte den
Menschen hernehmen mögen und ihn auspressen wie eine Zitrone, aber
es war ihm unklar, an welchem Ende er den Soldaten zu diesem Zwecke
packen sollte. So ging er nun eine Weile tief in Gedanken mit
möglichst weitgedehnten Schritten im Zimmer auf und nieder, um
zuletzt nahe vor Zieseniß halt zu machen und – des wohltätigen
Einflusses energischer Einschüchterung auf Soldatenseelen eingedenk
– den Krieger anzuschreien: Sie, Zieseniß. Denken Sie einmal nach.
Sie müssen mir sagen, wie ich herausbringen kann, wer dieser Mann
gewesen ist.

		Da verzog sich Zieseniß' Gesicht zu einem fröhlich-breiten
Grinsen. Das kann ich auch, lautete die überraschende Antwort.

		Wieso denn können Sie das?

		Wir brauchen ja doch ihr nur zu fragen.

		Das Mädchen? Woher sollen wir denn wissen, wer sie ist?

		Nu, ich kenne ihr doch.

		Sie kennen sie? Und das sagen Sie mir erst jetzt?

		Ja, Sie haben mir doch noch gar nich darnach gefragt.

		Nun, heraus mit der Sprache, wer ist das Mädchen und wie heißt
es?

		Wie es heißt? Ja, das – gewußt hab' ich's. Un es fällt mich auch
wieder ein. Ganz gewiß fällt es mich wieder ein. Ich habe doch mal
mit sie getanzt im »Grünen Baum«. Un 'ne flotte Tänzerin is se
[bookmark: page102]
gewesen. Aber wie se heißt, na, es fällt mich schon wieder ein.

		Stilke übte die schwere Kunst der Selbstbeherrschung. Er hätte
den Soldaten am liebsten solange an den großen Ohren gezogen, bis
der gesuchte Name von seinen Lippen gekommen wäre, doch war er
verständig genug, die Hoffnungslosigkeit dieser Prozedur
einzusehen. Somit bezwang er sich und sagte so ruhig als möglich:
Nehmen Sie sich Zeit, besinnen Sie sich.

		Und während nun Zieseniß einem stillen Denkprozeß anheimfiel,
tat er selbst, als wenn ihn die ganze Sache gar nichts mehr
anginge, setzte sich zu ein paar dienstfreien Unteroffizieren und
ließ sich die neuesten Regimentsgeschichten erzählen. Dies
Verfahren hatte den gewünschten Erfolg. Nach einiger Zeit kam der
Geist über Zieseniß, er sprang auf und rief: Jetzt weiß ich's
wieder.

		Im selben Augenblick stand Stilke vor ihm. Also, wie heißt
sie?

		Ruschebusch heißt se – Lina Ruschebusch.

		Armer Stilke! Armer, unglücklicher Schutzmann! Hatte der Himmel
dir nur darum ein Herz in die Polizistenbrust gegeben, um es zu
brechen? Hattest du nur darum all deine Geisteskräfte bis an ihre
äußersten Grenzen angespannt, um zugleich mit dem ersten
dienstlichen Erfolge dein persönlichstes Unglück zu ernten? Waren
die schwarzen, blitzenden Augen deiner – ach, nicht mehr deiner! –
Lina, waren die drei Kühe ihrer Mutter und das geheimnisvolle
Sparkassenbuch nur [bookmark: page103] Lockungen des Teufels gewesen, um dein
ehrliches Gemüt zu umgarnen und ins Verderben zu stürzen? Wahrlich,
kein billig denkender Mensch konnte dir's verargen, daß du dich in
diesem Augenblick auf den Soldaten Philipp Zieseniß stürztest, ihn
bei den Schultern packtest und ihn schütteltest, als wenn er ein
mit Früchten beladener Pflaumenbaum gewesen wäre. Was du von ihm
herunterschütteltest, waren freilich keine wohlschmeckenden
Früchte; statt ihrer fielen die wütenden Worte von den Lippen des
Mißhandelten: Donnerwetter noch mal, was soll denn das heißen?

		War es die Wirkung dieser Worte, war es die lähmende Kraft eines
immer heißer kochenden Schmerzes, genug, Stilkes Hände ließen die
Schultern des Kriegers los und sanken ihm schlaff am Körper herab.
Und als er jetzt weiter fragte, geschah es nicht mehr im drohenden,
nur noch im wehmütig klagenden Tone: Wie kommen Sie dazu, das zu
behaupten? Wie können Sie einem rechtschaffenen Mädchen so was
nachsagen?

		Philipp aber blieb noch aufgeregt. Ja, was wollen Sie denn? rief
er. Ich habe sie ja doch weiter gar nichts nachgesagt, als wie sie
heißt. Un was is denn das vor'n Verbrechen, wenn eine Ruschebusch
heißt?

		Die Wiederholung des richtigen Namens, die jede Möglichkeit des
Mißverstehens ausschloß, gab Stilke einen neuen Stich ins Herz, und
mühsam sprach er: Woher kennen Sie das Mädchen und woher wissen Sie
ihren Namen?

		Nu, das hab ich doch schon gesagt, daß ich mit [bookmark: page104] sie getanzt habe. Im
»Grünen Baum« is es gewesen, und so 'ne Wochen viere oder fünfe is
es her. Auf'n Sonntag war's, und was der Heinrich Neubert von meine
Kompagnie is, der is auch mit dabei gewesen.

		Hat Ihnen das Mädchen selber gesagt, wie es heißt?

		Nee, das hat se nich. Im Gegenteil, wie ich ihr gefragt habe, da
hat se gelacht und hat se gesagt: »Das braucht Ihnen gar nich zu
interessieren, denn wir zwei sehen uns doch niemals wieder!«

		Nun, also? Ein schwacher Hoffnungsstrahl fiel in die
Schutzmannsbrust. Woher wollen Sie denn wissen, wie sie heißt?

		Nu, weil's dem Heinrich Neubert seine doch gesagt hat, die ihr
kennt.

		Das Mädchen könnte aber gelogen haben.

		Das weiß ich nich. Warum sollte se denn gelogen haben?

		Das wußte auch Stilke nicht zu beantworten, aber unaufhörlich
suchte sein Geist nach einem Ausweg aus diesem schmerzlichen
Labyrinthe. Und den Mann, der dem Mädchen nachgelaufen ist, den
haben Sie nicht gekannt?

		Nee, von dem weiß ich gar nichts zu sagen.

		Aber einen Havelock hat er angehabt?

		Ja, so'n Havelrock, den hat er angehabt.

		Stilke fragte nicht weiter; ein heißes Verlangen trieb ihn
plötzlich fort. Der Verräterin selbst gegenüberzustehen und
vielleicht – er gestand sich die leise Hoffnung nicht ein – durch
sie die scheinbaren Verdachtsmomente [bookmark: page105] beseitigt zu sehen, das war der Wunsch,
der ihn von dannen trieb. Er ordnete an, was ihm dienstlich oblag,
und machte sich dann eilig auf den Weg zu dem friedlichen,
weidenumstandenen Häuschen jenseits des Flusses, das er heute bei
sich in schmerzvollpoetischer Anwandlung eine Schlangenhöhle
benannte. Während er dieser Höhle zuschritt, legte sich das, was er
gehört hatte, mit immer größerer Last auf seine biedere Seele. Was
ihn persönlich anging, bewegte seine Gedanken zuerst. Lina war
heimlich zum Ball gegangen, Lina hatte mit fremden Soldaten
getanzt, Lina hatte ihn – wer weiß, wie oft! – betrogen. Dagegen
war nichts mehr zu sagen. Den Namen Ruschebusch gab es zum zweiten
Male nicht in der Stadt, und welches Interesse sollte der Soldat
gehabt haben, ihn anzulügen? Nein, das Mädchen hatte sein gläubiges
Gemüt schmählich getäuscht! Und wenn sie dazu imstande gewesen war,
weshalb sollte sie dann vor größeren Verbrechen zurückgeschreckt
sein? Freilich war bisher nicht festgestellt worden, daß sie
wirklich das Negenbornsche Grundstück in jener Nacht betreten
hatte, doch war der Schutzmann in seiner gegenwärtigen
Gemütsverfassung zugänglich für jeden schwarzen Verdacht. Eine
Lügnerin und Betrügerin hat keinen weiten Weg, um auch zur Mörderin
zu werden. Er blieb mitten auf seinem Wege stehen und preßte die
Faust auf das Herz. Es tat ihm dort auf einmal so schauderhaft weh.
Wie schändlich hatte dies Mädchen an ihm gehandelt, das er so treu
verehrt hatte! Wie schändlich, wie schändlich, wie schändlich!
[bookmark: page106]

		Aber dann kam ihm plötzlich ein Gedanke, der wie ein leises
Hoffnungswehen über seine gemarterte Seele dahinging. Woher hatte
die Verräterin denn auf einmal das Kind gekriegt? Wenn sie ein Kind
umgebracht hatte, mußte sie doch vorher eins gehabt haben. Und wenn
Kinder auch manchmal dort erscheinen, wo man sie nicht gerufen hat,
so ganz unerwartet pflegen sie doch nicht durch die Luft angeflogen
zu kommen. Und wenn Lina Ruschebusch – nein, davon müßte der
Schutzmann doch auch etwas gewußt haben! Sein rotes Gesicht, das
sich in schmerzlicher Verzerrung in die Länge gezogen hatte, wurde
auf einmal wieder rund und hell. Wie ein kleines, duftendes
Veilchen unter einem schweren Felsblock hervorwächst, so erblühte
in Stilkes empfindsamem Herzen eine neue Blume des Vertrauens.
Freilich, der schwere Felsblock des Zweifels lag noch immer darüber
und lastete auf ihren Wurzeln. Wenn er fort gewesen wäre! Wenn er
ihn mit seinen starken Bauernhänden ohne weiteres hätte nehmen und
in einen dunklen Abgrund schleudern können, aus dem er nie wieder
hervorgekommen wäre! So einfach aber war die Sache nicht. Um einen
Schuldverdacht zu entkräften, bedurfte es eines unwiderleglichen
Beweises der Unschuld; also belehrte ihn seine kriminalistisch
geschulte Seele. Des einen Beweises vor allem, daß Lina in der
Verbrechensnacht nicht auf dem Negenbornschen Grundstücke gewesen
war. Und nun leuchtete Stilkes Antlitz im Licht eines neuen
Gedankens doppelt hell. Er war in der Lage, sich hierüber
unwiderlegliche Gewißheit zu verschaffen. Er [bookmark: page107] hatte mit seinem Vorgesetzten
zusammen die beiden Spuren im Garten sorgsam in Gips abgeformt, und
auf dem Tische vor seinem Bette standen im Abguß die beiden
Verbrecherfüße wie beständige Mahner, nicht nachzulassen in der
Verfolgung. Einer von diesen Füßen sollte nun Stilkes Helfer sein,
um den Unschuldsbeweis für Lina Ruschebusch zu führen. Er änderte
jäh die Richtung seines Weges, stürmte zur Schutzmannsstation, wo
er hauste, wickelte den weiblichen Gipsfuß in Zeitungspapier und
stand eine Viertelstunde später vor seiner scheinbar so schwer
belasteten Braut, die er atemlos mit den Worten anherrschte: Zeig
mir ein Paar von deinen Schuhen, Lina – rasch ein Paar von deinen
Schuhen!

	
		
		Achtes Kapitel

		Lina Ruschebusch hatte neuerdings einen überraschenden
Bildungsdrang an den Tag gelegt. Lesen und Schreiben waren ihr auf
der Schule stets als höchst überflüssige Beschwernisse des
menschlichen Daseins erschienen, und ihre Abneigung dagegen war
seitdem nur noch gewachsen. Ihre Mutter, die täglich nach
Absolvierung aller Pflichten der Viehzucht mit einer großen
Hornbrille auf der Nase zur Belohnung die Zeitung vom ersten bis
zum letzten Worte durchstudierte, hätte gern gesehen, wenn auch
ihre Tochter an dieser Quelle des Wissens ihren Durst gelöscht
hätte. Doch Lina leugnete [bookmark: page108] jeglichen derartigen Durst und erklärte
lachend, ohne all den Zeitungsunsinn auskommen zu können.

		So war es bis ganz vor kurzem gewesen, jetzt aber war es mit
einem Male anders geworden. Sie hatte plötzlich eine Art von
Wegelagerei begonnen und lauerte hinter Weidenbüschen, Häuserecken
und Baumstämmen auf die nichtsahnende Zeitungsträgerin, der sie das
neue Blatt aus der Hand riß, um sich dann mit ihrem Raub an irgend
einen menschenfernen Ort – meist war es der Kuhstall –
zurückzuziehen und in atemloser Hast mühsam den Inhalt der
Tagesneuigkeiten zurechtzubuchstabieren. Wenn sie hinterher ihrer
Mutter die Zeitung überbrachte, war sie scheinbar ganz ruhig und
gleichgültig, aber mit jeder neu erscheinenden Nummer begann auch
ihre seltsame Aufregung von neuem. Zugleich war sie lange nicht so
heiter wie sonst, und in das unmelodische Geklapper ihrer
Milchkannen klang der melodische Gesang ihrer fröhlichen Stimme
nicht mehr hinein.

		Sie erschrak jetzt leicht und sie tat es auch in dem Augenblick,
als ihr Verlobter mit seiner drohenden Forderung von einem Paar
Schuhen vor sie hintrat, obwohl sie versuchte, sein Verlangen von
der humoristischen Seite zu nehmen. Aber ihr Lachen klang
unnatürlich, und auch die Ausflüchte, die sie suchte, waren
geeignet, Stilkes Verdacht nur neue Nahrung zu geben. So erhob er
sich in Stimmung und Ausdruck immer mehr zur Größe eines tragischen
Helden, der zuletzt, als er nach vielem Hinundher die geforderten
Schuhe wirklich [bookmark: page109] in Händen hielt und sie mit seinem Gipsabguß
vergleichen konnte, in den dumpfen Tönen eines gebrochenen Mannes
verzweifelt stammelte: Du bist es gewesen – woher hast du das Kind
gekriegt?

		Wieder versuchte sie zu lachen, wieder mißlang es, und plötzlich
brach sie statt dessen in Weinen aus. Dabei umschlang sie seinen
Hals mit so festen Armen, daß er sie nicht hätte abschütteln
können, auch wenn er Energie genug dazu gehabt hätte, und stammelte
unter strömenden Tränen: Ach, Lutz, ich bin ja so schrecklich
unglücklich!

		Da kann ich dir nicht helfen. Das bin ich auch, gab Lutz mit der
Kälte des Heroen zur Antwort. Zugleich aber wurde ihm sonderbar
warm und beklommen in der Umschlingung der Mädchenarme. Und sie
mochte fühlen, daß diese körperliche Nähe ihr bestes Kampfesmittel
sei; denn sie machte nicht die geringste Anstalt, ihn loszulassen.
Während er ihr aber in die so nahe zu ihm aufschauenden Augen
blickte, kamen auch ihm die dicken Tränen in die seinen, und er
sagte mit erstickter Stimme: Jawohl, unglücklich, das bin ich auch.
Ich könnte heulen wie so ein dummer Junge. Und daß du mir diese
Geschichte gemacht hast, wo ich dich doch so gern gehabt habe, so
gern, und du bist so ein gemeines Frauenzimmer geworden und hast
mit fremden Soldaten getanzt – und jetzt sage ich dir, jetzt will
ich wissen, woher du auf einmal das Kind gekriegt hast.

		Er hatte nun doch ihre Arme von seinem Nacken heruntergebracht
und hielt sie fest an den Händen gepackt. [bookmark: page110] Sie aber lächelte, diesmal ohne
besonders Kraftanstrengung, und sagte: Du dummer Lutz, laß es dich
doch sagen, ich habe ja gar keins gehabt.

		Ach, das ist Unsinn. Wenn man eins umbringt, hat man auch eins
gehabt.

		Aber ich habe ja wirklich keins umgebracht.

		Das kann jeder sagen. Ich habe doch den angebrannten Knochen mit
meinen eigenen Augen gesehen.

		Und wenn du zehn Knochen gesehen hättest oder hundert oder
tausend, darum hätte ich doch noch keins umgebracht gehabt.

		Der gute Stilke hätte ihr so gern geglaubt, aber der Gipsfuß,
auf den sein hilfesuchendes Auge fiel, zog die Wage der
Gerechtigkeit so tief hinunter, daß Linas angebliche Unschuld in
die Luft emporflog. Er wurde wieder zum strengen Manne des
Gesetzes, nahm den einen von Linas schwarzen Sonntagsschuhen in die
eine Hand, den weißen Gipsfuß in die andere, hob die beiden
feierlich empor und sprach mit donnergrollender Stimme: Du lügst.
Was ich hier habe, das ist, was man einen juristischen Beweis
nennt. Die beiden passen aufeinander, wie nur was passen kann. Du
bist in der Nacht des Verbrechens im Garten deiner sogenannten
Tante Negenborn gewesen.

		Sie wurde feuerrot und wickelte in großer Verlegenheit ihre
Hände in die blaue Arbeitsschürze, die sie trug. Ich habe dich ja
noch gar nich gesagt, daß ich nich drin gewesen wäre.

		Du gestehst also? [bookmark: page111]

		Ja, Lutz, daß ich da drin gewesen bin, das muß ich dich sagen.
Aber nich so, wie du dich das denkst. Ganz gewiß nich so.

		Wie denn anders?

		Ach, Lutz, du mußt mich man bloß nich böse sein. Ich habe so 'ne
Angst vor dich. Und es is auch sehr unrecht von mich gewesen, aber
ich tanze doch nu mal so gern.

		Mit fremden Soldaten, jawohl!

		Nein, nein, am liebsten mit dich, ganz gewiß mit dich! Aber wo
du doch so oft Dienst hast, und da bin ich zweimal alleine
gegangen, ganz gewiß nich öfter! In den »Grünen Baum«, weißt. Du.
wir sind ja doch auch schon zusammen da gewesen. Und weil ich mich
gedacht habe, wenn wir verheiratet sind, da is es doch nich viel
mehr mit'm Tanzen, darum, weißt du. Und das erstemal habe ich
wirklich mit 'nem Soldaten getanzt, aber das zweitemal nich, ganz
gewiß nich!

		Aber mit dem, der hinter dir hergelaufen ist an dem Abend
da.

		Ja, das is er wirklich, Lutz. Und getanzt habe ich auch mit
ihm.

		Lina, wer ist es gewesen?

		Das weiß ich dich nich zu sagen, Lutz, ich habe das Mannsbild
vorher niemals gesehen gehabt.

		Aha, der große Unbekannte! Den kennen wir schon, wir von der
Polizei.

		Ob du mich's glaubst oder nich, ich weiß es ganz gewiß nich zu
sagen, wer es gewesen is. Und ich habe [bookmark: page112] ihn auch gar nich gemocht, aber
du weißt ja, wie die Männer so sind. Er hat mich keine Ruhe
gelassen, und da habe ich zweimal mit ihm getanzt. Und wie ich nach
Hause gegangen bin – es is noch gar nich spät gewesen, um halb
zwölf oder so – da is er mich auf einmal nachgekommen und hat
allerlei gequasselt von Gernhaben und Schönsein und was die Männer
so reden. Und zuletzt – du mußt mich aber nich böse sein, Lutz –
zuletzt hat er mir küssen wollen. Aber da habe ich ihm 'n Stoß
gegeben und bin ihm weggelaufen. Er hätte mir wohl wiedergekriegt,
wenn er nich etwas zu viel gehabt hätte vom Trinken, und da habe
ich gehört, daß er hingefallen is. Und da bin ich nur noch
schneller gelaufen und rasch um die Ecke, und da is mich Tante
Negenborn ihr Garten eingefallen und das Loch in die Hecke, und da
bin ich hinein und habe mich hinter dem Brunnen niedergekniet, daß
er mir nur ja nich sehen sollte, wenn er am Ende doch noch
nachkäme. Sieh, Lutz, das is alles. Genau so is es gewesen.

		Und wie er gekommen ist?

		Das is er doch gar nich.

		Nicht nachgekommen?

		Nee, Lutz, gewiß nich.

		Das mach du anderen vor. Ich habe seine Spur so gut wie deine.
Seinen Gipsfuß genau so gut wie deinen. Und ich weiß, wo er
gegangen ist, ganz genau. Zum Brunnen ist er herangekommen, hinter
dem du gekniet hast. Mach mir nur nichts vor!

		Und ich habe dich doch alles gesagt, was ich weiß. [bookmark: page113] Darum bin ich ja
so furchtbar in Angst gewesen. Weil ich immer in die Zeitung
gelesen habe von dem fremden Mann und von den beiden Spuren und
weil ich doch nichts von ihm gesehen habe.

		Da mußt du hübsch blind gewesen sein! Der Brunnen ist so breit
wie der Tisch da, und wenn einer dahinter steht, sieht man ihn
doch.

		Aber ich sage dich, Lutz, ich habe nichts von einem Manne
gesehen.

		Und ich sage dir, daß alles erlogen ist, was du gesagt hast.
Erstunken und erlogen, jawohl. Weil du von dem Kinde nichts wissen
willst, da willst du auch von dem Manne nichts wissen, und es ist
alles erschwefelter Unsinn, was du mir da vorgeredet hast.

		Aber, Lutz, mein guter, lieber Lutz!

		Laß mich in Frieden. Ich bin kein guter Lutz und will kein guter
Lutz sein. Aber herauskriegen will ich's, wer dieser Lumpenkerl
gewesen ist. Und ich bringe es heraus, wie ich das mit dir
herausgebracht habe! Darauf kannst du Gift nehmen.

		Er war schon draußen, bevor sie die holden Fesseln ihrer
frischroten Arme noch einmal um ihn schlingen konnte. Sie preßte
die Schürze vors Gesicht und weinte bitterlich; der im Herzen genau
so betrübte Schutzmann aber stürmte davon. Es legte sich ihm wie
Blei auf die Füße, je mehr er sich von dem Häuschen der
wohlhabenden Witwe Ruschebusch entfernte, doch bezwang er sich,
keinen Blick dorthin zurückzutun und rastlos vorwärts zu eilen. Er
blies dabei den Atem von sich gleich [bookmark: page114] einer über Gebühr angestrengten
Dampfmaschine, und eine große Träne lief ihm zuweilen über das
Gesicht. Aber nichts machte ihn wankend in seinem Vorsatze. Jetzt
galt's! Jetzt war dieser Fall, der ihm schon so viel Aerger und
Unbequemlichkeit gebracht hatte, zu seiner eigensten Angelegenheit
geworden, jetzt war es der Zweck seines Lebens, den Beweis zu
führen, daß die Geliebte seines Herzens die schändliche Mörderin
eines auf geheimnisvolle Weise ihr angeflogenen Kindes gewesen sei.
Und ihn zu fassen, ihn, der sie zu solchem Verbrechen gebracht
hatte! In diesem Gedanken lag für den wütenden, weinenden Stilke
ein kleiner Trost, und blutige Vorstellungen von Köpfen, Rädern und
Hängen erfüllten wohltuend seine gemarterte Seele.

		Den einen Gipsfuß trug er auf die Station zurück, den andern
dort verwahrten schlug er sorgsam ein in Papier und preßte ihn
zärtlich ans Herz auf der nun beginnenden Irrfahrt. Sie galt den
Schustern der großen Stadt. Allen, soweit er nicht im Auftrage
seines Kommissärs bereits bei ihnen gewesen war. Ihre Anzahl war
nicht ganz klein, aber der Eifer in der Verfolgung dieses Zieles
war bei Stilke bisher nicht sehr feurig gewesen. Jetzt sollte
keiner von den biederen Fußkünstlern unbesucht bleiben. Hier war
eine leise Hoffnung, den Verbrecher entdecken und überführen zu
können. Denn der im Gips getreulich abgeformte Stiefel besaß ein
untrügliches Kennzeichen: einen auf der Sohle aufgesetzten Flicken,
der für den Mörder ebenso unbequem gewesen sein mußte, wie er
verhängnisvoll für ihn werden konnte. [bookmark: page115] Verschiedene Schuster hatten
bestätigt, daß diese Art der Stiefelheilung nur selten vorgenommen
wurde – eben wegen der Unbequemlichkeit für den unglücklichen
Träger – daß aber gerade darum die Möglichkeit einer Entdeckung auf
diesem Wege nicht ausgeschlossen sei.

		Mit dem Feuereifer des getäuschten Liebhabers, der den Beweis
von der Schuld der Geliebten ebenso lebhaft erhofft wie fürchtet,
eilte der Schutzmann von einer Schusterwerkstätte zur anderen,
enthüllte den Gipsfuß und stellte seine Fragen. Er fand Schuster,
die sich erinnerten, solche Flickarbeit in letzter Zeit einmal
gemacht zu haben, er fand andere, die sich entrüstet von ihm
abwandten, weil er ihnen das Abgeben mit solchen Kleinigkeiten
zugetraut hatte. Drei Tage lang suchte, verhandelte, verglich der
feuereifrige Stilke, doch überall war Enttäuschung sein Lohn.

		Endlich am vierten Tage wandte sich das Blatt. Unter den wenigen
Schustern, die er bisher unbesucht gelassen hatte, befand sich auch
jener, der von den Mitgliedern der hohen königlichen
Polizeidirektion, vom obersten Chef bis zum Schutzmann hinunter,
mit ihren Aufträgen beehrt zu werden pflegte. Daß hier die Spur
eines Verbrechers gesucht werden könnte, war für Stilkes Gehirn ein
undenkbarer Gedanke, und er ging auch nur zu dem Manne namens
Abenthum, weil er von ihm die Adresse eines aus der bisherigen
Wohnung verzogenen Schusterkollegen haben wollte. Bei dieser
Gelegenheit aber packte er seinen Gipsfuß aus, und Meister Abenthum
betrachtete ihn bedächtig, um dann, die Nase [bookmark: page116] mit dem Zeigefinger reibend,
langsam zu sagen: Hören Sie mal, ich glaube, das Ding da kommt mir
bekannt für.

		Bekannt, wieso?

		Ja, wie man so seine eigenen Kinder kennt, wissen Sie. Der
Flicken da, das könnte so ein Kind von mir sein.

		Weshalb meinen Sie das?

		Ja, wissen Sie, sonst behält man ja so was wohl nicht. Aber weil
er mir doch so 'nen fürchterlichen Krach gemacht hat. Was nämlich
seine Frau ist, die hatte mir doch den Stiefel hergebracht, ohne
daß er was davon gewußt hat. Und wie er nu sieht, daß der Flicken
unter der Sohle sitzt, was doch nur sehr sparsame Leute machen
lassen – seine Frau, die hat es nämlich sehr mit der Sparsamkeit –
und wie er fühlt, was das beim Gehen auf sich hat, da macht er uns
beiden einen fürchterlichen Krach. Erst seiner Frau, die das
Unglück angestiftet hat, und hinterher mir, wo ich doch ganz
unschuldig daran bin. Und ich sage noch –

		Ja, wer ist es denn eigentlich, wovon Sie reden?

		Da haben Sie nicht weit zu suchen, Herr Kriminal. Fragen Sie nur
einmal bei Ihrem eigenen Herrn Kommissär an, wie es mit seinen
Stiefelsohlen steht.

		Stilke taumelte einen Schritt zurück. Nein, es war ja nicht
möglich! Der Kommissär und seine Lina! Dieser hochangesehene
Beamte, dieser Vertreter der öffentlichen Ordnung, dieser Mann
seiner Frau vor allem, die schon aus Sparsamkeitsrücksichten – denn
verliebte Leute [bookmark: page117] pflegen verschwenderisch zu sein – jedem
Techtelmechtel ihres Gatten rechtzeitig einen Riegel würde
vorgeschoben haben! Dieser Mann der Verführer seiner Lina, der
Vater eines ungerufenen Kindes, der Zerstückeler eines unschuldigen
Säuglings. Nein, nein und hundertmal nein! In ungewöhnlich raschem
Wirbeltanz drehten sich Stilkes Gedanken, suchten jener
schauderhaften Möglichkeit zu entrinnen und kehrten wider Willen
doch immer wieder zu ihr zurück. Und nun fing er an sich zu
erinnern, daß Niemann in seinem früheren Regimente heute noch im
Ruf eines argen Schwerenöters in vertraulichen weiblichen
Angelegenheiten stand, daß er ein hübscher und strammer Kerl war,
dem der frühere Militär noch aus allen Hosennähten hervorsah, daß
Lina überführter- und eingestandenermaßen mit einem gemeinen
Soldaten sogar getanzt hatte. Herrgott im Himmel, wenn es doch
möglich wäre!

		Das alles ging im Laufschritt durch die Seele des Schutzmanns,
während sein sterblicher Leib nur die hilfesuchenden Worte zu
stammeln wußte: Sie meinen doch nicht gar den Herrn Kommissär
Niemann?

		Na, wen denn sonst? Wer hat denn sonst auf der Direktion so 'ne
sparsame Frau, daß sie solche Flicken auf Stiefelsohlen setzen
läßt? »Abwechselnd immer Gebetbuch und Anschreibebuch«, sagt man
doch von ihr. Na, mir sollte so eine 'mal kommen.

		Stilke hörte bereits nicht mehr, was der Schustermeister
Abenthum sagte. Die Stiefel, die Stiefel! schrie es in seinem
Herzen. Fassen, sehen, prüfen, vergleichen, [bookmark: page118] das war es, wozu es ihn trieb.
Den Verbrecher überführen, wenn er ein Verbrecher war, die
Komplizin des Verbrechers überführen gleich ihm, sie beide morden
und sich dann selber eine Kugel vor den Kopf schießen, das war so
ungefähr der Verlauf der nächsten Zukunft, wie er sich in vorläufig
noch unklaren Umrissen in Stilkes Gehirn abspiegelte.

		Mit ein paar unverständlich gemurmelten Worten nahm er vom
Schustermeister und seiner pechduftenden Werkstatt Abschied und
eilte mit den kurzen, flatternden Hosen durch die Straßen zur
Wohnung des Herrn Polizeikommissärs Niemann. Zuerst war er ganz Mut
und Untersuchungsdrang, aber je kleiner die Entfernung zwischen ihm
und dem erstrebten Hause wurde, desto mehr wurden in seinem Gemüte
neben den allgemein menschlichen Empfindungen auch die
wohlangedrillten Subordinationsgefühle wieder wach. Er, Schutzmann
Stilke, wollte seinen Vorgesetzten eines Verbrechens bezichtigen!
War das nicht an sich schon ein Verbrechen, das er selber begehen
wollte? Mehr und mehr kroch ein dumpfes Schuldbewußtsein in seiner
Brust in die Höhe, und als er die Behausung des Herrn Kommissärs
mit stetig verlangsamten Schritten erreicht hatte, stieg er die
Treppe mit dem scheuen Aussehen eines geprügelten Hundes hinan.

		Er pflegte sich sonst wenig zu freuen, wenn er der frommen und
sparsamen Frau Niemann mit ihren geizigen Händen und ihren
scharfblickenden Raubvogelaugen begegnete, diesmal aber gab es ihm
ein Gefühl [bookmark: page119] der Erleichterung, als ihr hagerer Körper
ihm schon auf der Treppe begegnete und ihm, ohne daß er noch
gefragt hätte, mit scharfer Stimme zu verstehen gab, daß der Herr
Kommissär nicht zu Hause sei, jedoch bald zurückkommen würde.

		Ihre strengblickenden Augen zusammen mit dieser Mitteilung gaben
ihm einen rettenden Gedanken ein. Hier war eine kleine Unwahrheit
offenbar am Platz, und so machte Stilke denn mit geschmeidig
lügnerischer Stimme der Hausgewaltigen die Eröffnung, daß der Herr
Kommissär selbst ihn hergeschickt habe, um etwas an seinen Stiefeln
nachzusehen.

		An seinen Stiefeln?

		Jawohl, an seinen Stiefeln.

		Es gab noch einiges Hin und Her über dies unerklärliche
Verlangen, doch erfüllte Frau Niemann schließlich kopfschüttelnd
die Wünsche ihres Gatten, da sie keine Unkosten verursachten. Nun
sah sich Stilke am nächsten Ziel; er wurde von der Frau Kommissär
in die neben dem amtlichen Bureau belegene Privatwohnung geführt,
und vor ihm aufgereiht stand seines Vorgesetzten Stiefelschatz am
Boden. Er begann mit bebenden Händen zu suchen. Das erste Paar
hatte unversehrte Sohlen, das zweite zerrissene, jedoch
ungeflickte, das dritte – der gefaßte Stiefel entfiel Stilkes
Händen und polterte zu Boden. Gleich aber hatte der Schutzmann ihn
wieder aufgehoben, hatte den Gipsfuß daneben gehalten, hatte den
Originalflicken, der auf der Sohle zu sehen war, mit seinem weißen
Doppelgänger verglichen und murmelte [bookmark: page120] nun mit gebrochener Stimme: Er ist
es – er ist es!

		Das Drama sollte nach dem Willen des unsichtbar waltenden
Schicksals gleich seine Katastrophe haben, und um sie
herbeizuführen, erschien hier der heimkehrende Herr Kommissär
selbst auf der Bühne, die augenblicklich sein Schlafzimmer
darstellte. Vor ihm stand seine Ehehälfte, deren Nase irgendwelche
unerlaubte Ausgaben zu wittern schien und noch spitzer war als
gewöhnlich, vor ihm stand Schutzmann Stilke, einen Stiefel und
einen Gipsfuß in seinen Händen, und von den Lippen dieses Mannes
erschallte der sonderbare Gruß: Herr Kommissär, ich bin nur Ihr
Untergebener – aber Sie sind es gewesen!

		Niemann wurde grob. Was fällt Ihnen ein? Was wollen Sie mit
meinen Stiefeln?

		Sie überführen, Herr Kommissär. Sie sind es gewesen!

		Kerl, Sie scheinen toll geworden zu sein. Was soll denn das
alles bedeuten?

		Sehen Sie selber her. Sie können nicht leugnen. Es ist Ihr
Stiefel!

		Deutlicher als die Worte Stilkes besagte der wohlbekannte
Gipsfuß in seinen Händen, worauf er abzielte. Kopfschüttelnd und
mit großem Nachdruck »Dummheiten!« murmelnd, nahm ihm der Kommissär
Stiefel und Gipsfuß aus den Händen, um dann, sobald er sie mit
vergleichenden Blicken gemustert hatte, in große Aufregung zu
geraten. Er stürzte zum Fenster ins hellere Licht, verglich noch
einmal, gab sonderbar tierische Töne äußerster Ueberraschung von
sich und setzte sich schließlich, [bookmark: page121] als wenn seine Beine die übliche Kraft
verlören, auf einen Stuhl, indem er halblaut sagte:
Schockschwerenot, es ist wahrhaftig mein Stiefel!

		Stilke reckte seine Figur zu äußerster Länge aus und erhob die
Stimme zum Tone feierlicher Anklage: Jawohl, es ist erwiesen. Sie
sind es gewesen! Sie haben es getan. Sie sind in dem Garten beim
Brunnen gewesen, Sie sind auf dem Balle im »Grünen Baum« gewesen,
Sie können es nicht in Abrede stellen.

		Niemann war so betroffen, daß er kaum hörte, was Stilke sagte.
Die beiden Verräter in seinen Händen anstarrend, murmelte er nur
noch einmal: Wahrhaftig, es ist mein Stiefel!

		Seine hagere Hälfte hatte die Aussage des Schutzmanns besser
verstanden, und in die Worte ihres Gatten hinein schrie sie nun mit
gellender Stimme: Wo hast du dich wieder herumgetrieben, du Lump?
Was, auf dem Balle bist du gewesen? Jetzt weiß ich's, jetzt weiß
ich, wo die drei Mark fünfundsiebzig geblieben sind, die mir bei
meiner letzten Monatsrechnung gefehlt haben!

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie jedes Theater, so hat auch jeder Zirkus bestimmte Plätze für
die Angehörigen der Angehörigen, das heißt: für die Mütter, Väter,
Tanten, Onkel, Brüder, Schwestern, Vettern, Basen, Kinder, Neffen
und Nichten [bookmark: page122] derer, die als tatkräftig Ausübende zum
Institut gehören. Sind Balleteusen unter dem Personal, dann kommen
auch noch Großkinder hiezu. Auf diesen Familienplätzen sitzen jene,
die durch legitime Bande mit irgend einer Schulreiterin, einer
Reifenspringerin, einem Clown verbunden sind; die mit illegitimen
Banden an sie gefesselten sitzen auf den bezahlten Plätzen. Jede
Leistung eines verwandten oder verschwägerten Mitgliedes wird von
der Familienkohorte mit ungemessener Bewunderung begrüßt, jeder
Konkurrent als ein erbärmlicher Pfuscher in seinem Handwerk – bei
dem Verwandten spricht man stets nur von Kunst – mit höhnischem
Achselzucken verurteilt. Beim Zirkus aber ist man im allgemeinen
doch noch etwas milder und kollegialischer als beim Theater; mit
steigender Bildung steigt auch die Bosheit.

		Paul Delaroche hatte in letzter Zeit ein paar heitere
Feuilletons geschrieben, die er »Hinter den Koulissen des Zirkus«
genannt hatte. Der gegenwärtig gastierende amerikanische Zirkus war
sehr in Mode, und so waren denn auch diese lustigen Plaudereien dem
bewußten tiefgefühlten Bedürfnis entgegengekommen. Paul aber hatte
bei seinen Studien dafür viele von den Zirkusmitgliedern und ihren
Verwandten kennen gelernt und setzte sich während der Vorstellungen
gern auf einen der Familienplätze, wo die beste Gelegenheit war,
auf das menschliche Echo der künstlerischen Leistungen zu horchen.
Als Vertreter der Presse war er der liebenswürdigsten Aufnahme
stets gewiß. Die von ihm etwa Gekränkten [bookmark: page123] verbargen ihren Aerger
unter sauersüßem Lächeln, die Reiterinnen machten ihm ihre
holdesten Augen, und die Gattin des gefeierten Löwenbändigers hatte
ihren Mann beordert, seinen jüngstgeborenen Löwen dem »Herrn
Redaktehr« zu Ehren Paul zu taufen. Delaroches Braut behauptete
lachend, von Qualen der Eifersucht auf diese Löwenbändigersgattin
durchtobt zu werden, und sie hätte Grund genug dazu gehabt, wenn
sich die Liebesleidenschaft nach dem Kilogewichte zu richten
pflegte. Denn die glückliche Besitzerin des schönen Löwenbändigers
hatte die Künstlerlaufbahn als Athletin und Riesendame begonnen,
hatte jahrelang ruhmvoll mit den schwersten Eisengewichten um sich
geworfen und wäre dieser nützlichen Beschäftigung auch jetzt in der
Blüte ihrer Jahre noch nicht untreu geworden, wenn ein unglücklich
fallendes Vierzentnergewicht sie nicht einmal so bös verletzt
hätte, daß es auf diesem Gebiete für sie vorbei war mit Spiel und
Tanz.

		Nun war die holde Hulda, wie sie früher auf dem Programm
geheißen hatte, zu einer gewöhnlichen Privatperson geworden und
konnte die von der Natur ihr verliehenen ungeheuren Körperkräfte
nur noch im engsten häuslichen Kreise verwenden. Für ihren Gatten
war das nicht ganz angenehm. Denn ihr gewaltiges Temperament,
seiner Aeußerungen mit Eisengewichten beraubt, hatte sich nun auf
die Liebe geworfen, auf eine Liebe, die sich in Eifersucht auf das
nachdrücklichste und handgreiflichste offenbarte. Und zur
Eifersucht gab ihr die Stellung ihres Mannes in der elektrisch
[bookmark: page124]
beleuchteten Oeffentlichkeit des Zirkus den reichsten Anlaß. Denn
Heinrich Müller, der auf den Anschlagzetteln Enrico der Große hieß,
von allen Damen der Stadt aber einstimmig nur der schöne Enrico
genannt wurde, war in der Tat ein Mannsbild von ungewöhnlicher
Schönheit, ein blonder, blauäugiger Deutscher in den besten Jahren
mit marsgleicher Figur und einem etwas dummen, aber vollendet
regelmäßigen Gesichte. Und Hulda war weit gereist genug, um zu
wissen, daß es für weibliche Herzen ohne Unterschied ihrer
gesellschaftlichen Stellung noch niemals einen gefährlicheren Köder
gegeben hat, als Mut und Schönheit, in einer Person vereinigt. Sie
wußte, daß Köchinnen und Gräfinnen dieser gefährlichen Mischung
gleich widerstandslos erlagen, daß höchstgeborene Herzen mit denen
der kleinen Ladenmädchen aus der Vorstadt um die Wette halb angst-,
halb wonnevoll schlugen, wenn der schöne Enrico in seinen hohen
Lackstiefeln und seinen grauen Trikots der brüllenden
Löwengesellschaft im Käfig seinen abendlichen Besuch machte. Dann
saß Hulda weit vorgebeugt und blickte mit Falkenaugen, nicht auf
den gefährdeten Gatten unter den wilden Bestien, sondern in den
Reihen der Logenbesucherinnen umher, um zu erspähen, ob nicht
irgendwo das Zeichen eines zärtlichen Einverständnisses bemerkbar
sei. Jeder Liebesbrief aber, der etwa morgens ins Haus flog, wurde
von ihr eigenhändig dem Briefboten abgenommen, eilfertig
durchstudiert und sodann zum Anlaß einer kleinen häuslichen Szene
genommen, die dem Temperament ihrer [bookmark: page125] Veranstalterin alle Ehre machte. Wenn die
Zahl der Liebesbriefe drei überstieg, dann gestaltete sich diese
Szene so lebhaft, daß Enrico der Große, friedliebend, wie er war,
nach einiger Zeit mit den resignierten Worten das Feld räumte: Da
geh' ich lieber zu meine Biester.

		Delaroche amüsierte sich göttlich über den schönen Tierbändiger,
vor dem die Fürsten der Wüste zitterten, während ihn selbst seine
Riesendame in ein Mauseloch jagte. Paul suchte daher gern die
Gelegenheit, während der Vorstellung einen Platz neben der holden
Hulda zu finden und sie durch kleine malitiöse Bemerkungen in immer
tollere Eifersucht hineinzureden. Seine Braut hatte wenig Sinn für
die Freuden des Zirkus, begleitete ihn daher nur selten; auch nahm
ihr Verein gerade jetzt häufig die Abendstunden für eilige Arbeit
in Anspruch. Heute war einer dieser Abende, und Paul tröstete sich
über den Verlust von Marthas Gesellschaft abermals an der Seite
Huldas im Zirkus. Das letzte seiner Feuilletons war eben in Arbeit,
auch war für die Zeitung eine Notiz über das auf den heutigen Tag
fallende Benefiz der ersten Schulreiterin erwünscht.

		Hulda fand alle Benefize sehr überflüssig, die andere Leute
feierten als ihr Mann, auch hatte sie die schulreitende Signorina
Giulietta, die eigentlich Müffel hieß und aus Peine stammte, wegen
Anbändelnwollens mit ihrem Enrico in Verdacht. Aus diesem doppelten
Grunde war sie sehr ungnädig, und ihr weit vorspringender Busen,
auf dem sie während ihrer Künstlerlaufbahn mit [bookmark: page126] Ausdauer einen Zwerg
balanciert hatte, wogte ungeduldig auf und nieder, als das Publikum
die auftretende Benefiziantin mit rauschendem Beifall und einem
großen Lorbeerkranze begrüßte. Den läßt se sich selber schmeißen,
sagte Hulda so laut zu Delaroche, daß auch die Nachbarreihen von
dieser vertraulichen Mitteilung profitierten. Se hat'n uff Abbruch
jekoft, die Bellini hat'n vorjestern von ihren Jrafen jekriegt, un
die rote Schleife, die hat se noch von Berlin her jehabt. Da is ja
eener so dämlich jewesen un hat sich verschossen in det magere
Reff. So'n Schafskopp! So'ne Person, wo jar nischt dran echt is! De
Haare hat sich heute neu jefärbt, se sind ooch dernach. De Hüften
sind wattiert un der Busen is von Jummi. Von Jummi! wiederholte sie
noch einmal und schlug sich auf die eigenen wogenden Halbkugeln,
über deren Echtheit kein Zweifel bestehen konnte.

		Ja, ja, wir Männer! seufzte Delaroche und verdrehte scheinheilig
die Augen. Wir ermangeln allzumal des Ruhmes, den wir haben
sollten. Aber meinen Sie wirklich, daß es zwischen der Wattierten
und Ihrem Manne schon zu etwas gekommen ist?

		Jekommen? Jekommen? Davor bin ick da, daß es zu nischt kommt.
Ick habe Sie's ja doch schon verzählt, wie fest ick 'n an die
Strippe halte. Keenen Liebesbrief kriegt er in die Hände, un wenn
eene schreibt so von 'n Rendezvous oder so, denn bin ick immer
selber am Platz, un wenn ick eene lofen sehe mit 'ne Blume oder mit
'n Taschentuch oder so 'ne Erkennungszeichen, [bookmark: page127] wie se nu jrade jeschrieben
hat, schwipp, schwapp, hat se ihre Ohrfeige weg. Un mit die Hände
da ha'ck fünf Zentner jestemmt wie 'n Jummiball! fügte sie
triumphierend hinzu.

		Ich kann mir denken, daß diese zarten Händchen einem die
Liebesgedanken austreiben können, sagte Paul verständnisinnig.

		Un ob! wo ick hinhaue, da wächst keen Jras mehr. Sehen Sie hin,
Herr Doktor, da hinten – nee, weiter links, dritte Reihe – da sitzt
ooch so eene, die hat jestern ihre Ohrfeige jekriegt. Un heute
kommt se wieder hier in 'n Zirkus, so 'ne freche Person!

		Einer Antwort sah sich Delaroche diesmal überhoben; denn die
Nummer der Benefiziantin war unter lautem, von Hulda verächtlich
belächeltem Beifall zu Ende gegangen, und die Stallmeister machten
sich hurtig daran, die Vorbereitungen für das jetzt folgende
Auftreten des schönen Enrico zu treffen. Das war für Hulda jedesmal
das Signal, unter dem weiblichen Geschlechte besonders
fürchterliche Musterung zu halten. Sie stand auf, nahm das
Opernglas vor ihre ohnedies scharfen Augen und ließ es rastlos
umherwandern über alle Frauengesichter, die sie nur irgend erspähen
konnte. Noch waren ja die grauen Trikots ihres Gatten in der Manege
nicht sichtbar, doch konnte sich schon jetzt in der
erwartungsvollen Spannung der Züge, in dem heißen Rot eines
unverwandt nach dem Eingang zu den Ställen blickenden Gesichtes
eine verbrecherische Leidenschaft für den erwarteten Mars in
Lackstiefeln verraten. Und Hulda [bookmark: page128] besaß ebenso scharfe Augen wie
lebhafte Phantasie, wenn sich's um solche Symptome handelte.

		Paul war gleichfalls aufgestanden. Sehen Sie nichts, Frau Hulda?
fragte seine maliziöse Stimme ganz nahe an ihrem Ohr.

		Nee, Herr Doktor, ick sehe nischt Besonderes, gab sie zur
Antwort, indem sie das Opernglas noch einmal wandern ließ.

		Aber ich sehe was, flüsterte Paul.

		Was denn? Wo denn? fragte sie aufgeregt und griff mit einer
ihrer Fünfzentnerbalancierhände so lebhaft nach seinem Arm, daß er
ihn schleunigst aus deren Bereich brachte.

		Ich kann mich vielleicht auch irren –

		Nee, nee, Herr Doktor, Sie irren sich nich. Sie sind ja so
jebildet! Eine Gelegenheit zur Schmeichelei für die Presse ließ sie
sich nicht entgehen.

		Ja, ich weiß nicht, es ist nur eine Vermutung, ein
Indizienbeweis, wie man zu sagen pflegt. Sehen Sie die Dame dort
hinter der Loge mit den drei Offizieren?

		Jawoll, jawoll, ick sehe ihr.

		Betrachten Sie einmal ihre Toilette. Paßt die rote Schleife an
ihrer Brust zu den übrigen Farben, oder paßt sie nicht?

		Ick weeß nich – nee, ejentlich paßt se woll nich.

		Das habe ich mir auch gesagt. Und darum, – aber ich möchte Sie
nicht aufregen –

		Regen Se mir uff, regen Se mir nur uff, Herr Doktor! [bookmark: page129]

		Nun also, ich habe mir gedacht: wo die Schleife so gar nicht zur
Toilette paßt, muß sie doch einen besonderen Zweck haben.
Vielleicht ein Erkennungszeichen, was meinen Sie?

		Det is so, det is so! Wer wird sich denn so wat anstecken, wenn
's nich heeßen soll: »Kuck' her, da bin ick!« Herr Doktor, die nehm
ick mir aber jetzt uff'n Kiecker.

		Ich möchte Ihnen das empfohlen haben, Frau Hulda, sagte Paul,
setzte sich wieder nieder und rieb sich im stillen die Hände.

		Nun kam der große, vom Orchestertusch begrüßte Moment, in dem
Enrico mit seiner engbekleideten königlichen Figur in die Manege
trat. Alle Vorbereitungen waren beendet; im Käfig erwarteten ihn
die brüllenden, fauchenden, mit Schwänzen schlagenden Bestien, im
Zuschauerraum erwartete ihn die Bestie Publikum, von einer geheimen
Hoffnung auf mögliches Blutvergießen erfüllt gleich jener. Enrico
machte, bevor er den Käfig betrat, seine höfliche, ein wenig
ungelenke, von den Damen trotzdem entzückend gefundene Verbeugung,
seine Gattin aber wachte gleich einer wohlgenährten Göttin der
Vergeltung über jeder seiner Bewegungen und über jedem seiner
Blicke.

		Er hat ihr anjesehen, er hat ihr jejrüßt! flüsterte sie
Delaroche zu. Ihr Flüstern war wie das einer Riesenorgel, doch
herrschte jetzt noch Unruhe genug im Zirkus, um ihre Stimme zu
übertönen. Dann aber, als Enrico nun die kleine Gittertür in der
Seitenwand des [bookmark: page130] Käfigs öffnete und hineintrat in die
Gesellschaft der laut aufbrüllenden Tiere, versanken alle die
schauenden Menschen auf einen Schlag in das tiefe, stumme Schweigen
der angenehmen Erwartung, einen ihrer Brüder im Laufe der nächsten
fünf Minuten von wilden Bestien zerrissen zu sehen. Hulda nur,
abgehärtet und eifersüchtig wie sie war, ließ ihrer Zunge nicht
Schweigen gebieten. Sie hielt ihr Opernglas gleich einer geladenen
Feuerwaffe, deren Hahn sie gefaßt hatte, jetzt auf die ahnungslose
Dame mit der roten Schleife gerichtet und beobachtete sie mit einer
Schärfe, die selbst dem Polizeikommissär Niemann Ehre gemacht haben
würde. Dabei setzte sie Delaroche zur Entlastung ihrer schwer
beladenen Seele fortlaufend mit ihrem weithin vernehmbaren Flüstern
über das Ergebnis ihrer Beobachtungen in Kenntnis. Nich von die
Oogen läßt se den Opernkucker – jetzt hat se die Hand uffjehoben,
die linke Hand hat se uffjehoben – na, wat soll denn det heeßen?
warum wühlt se denn so in die Tasche? Kucken Se man bloß hin, Herr
Doktor, kucken Se man bloß hin!

		Bisher hatte Paul nicht das mindeste Verdächtige bemerken
können, doch strahlte sein Gesicht vor Vergnügen über die
eifersüchtige Riesendame an seiner Seite. Die Schicksalsgöttin aber
– nicht die racheschnaubende Athletin an seiner Seite, sondern die
große, unsichtbare, auch das Leben der Zirkuskünstler auf ihrer
Wage schaukelnde – machte sich im nächsten Augenblick einen Scherz,
der ihn das Lachen verlernen ließ. Das Wühlen der verdächtigen Dame
in ihrer Tasche [bookmark: page131] hatte einen sehr praktischen Zweck. Der
Schnupfen kehrt sich nicht an die Künste eines Löwenbändigers, und
sie hatte den Schnupfen. Aber das gesuchte Taschentuch mußte
besonders gründlich versenkt sein; als sie es endlich erreicht
hatte, war es bereits um eine Sekunde zu spät, und während sie es
rasch, wie winkend aus der Tasche riß, brach schon ein lautes,
dreifaches Niesen von ihren Lippen. Zugleich rief Hulda so laut,
daß es in der tiefen, gespannten Stille vielleicht sogar bis an die
Ohren ihres Gatten dringen konnte: Se hat jenossen, se hat'm
jewunken, se hat'm 'n Zeichen jejeben!

		Hatte der Bändiger wirklich die gewitterdrohende Stimme seiner
Huldin vernommen, hatte das laute Niesen ihn gestört und verwirrt
gemacht, für einen Moment verwandten seine die Tierseele
beherrschenden Augen sich von denen des Riesenlöwen Sultan, mit dem
er eben arbeitete. Dieser Moment genügte, dem Löwen die
Ueberzeugung beizubringen, daß er denn doch eigentlich der geborene
Herr in diesem Käfig sei. Mit raschem Sprunge warf er sich auf
Enrico, der sich hastig zur Seite wandte, ausglitt und niederfiel.
Nun schien der Augenblick da, für den das Publikum eigentlich sein
Entree bezahlt hatte. Diesmal aber kam es noch um sein Vergnügen.
Der Löwe war im Grunde ein gutmütiger Sultan, der gutmütigste von
seinen Genossen, hatte außerdem reichlich zu Nacht gespeist und
begnügte sich daher mit einer gründlichen Visitenkartenabgabe mit
seinen Tatzen, als die raschen Stallmeister ihn mit Eisenstangen
auf die Gesetze der internationalen Höflichkeit [bookmark: page132] aufmerksam machten.
Ein paar blinde Revolverschüsse hielten auch die übrige vierbeinige
Gesellschaft in Schach. Enrico konnte sich mit gewandtem Sprung
erheben, konnte den Käfig verlassen und sich blutend, aber schöner
denn je vor dem tobenden Publikum verbeugen.

		Am Eingang zu den Ställen erwartete ihn die ihm angetraute
Hulda, noch bebend vor Angst um das Leben des mit so heißer Glut
Geliebten. Sie war im Augenblick des Unglücks aufgesprungen und in
die Manege geeilt, Paul war ihr ein wenig langsamer gefolgt. Jetzt
stürzte sie auf den verwundeten Gatten zu, der sie mit ein paar
freundlichen Worten beruhigte, um dann dem Publikum noch einmal die
Freude seines Anblicks zu bereiten, weil es über die rührende
Familienszene von neuem jubelte.

		Jetzt aber kam noch ein kleines Nachspiel. Ein dumpfer Laut von
all den Hunderten von Menschenlippen, der selbst fast wie das
Gebrüll eines hungrigen Tieres klang, hatte den Sprung des Löwen
begleitet. Gleichzeitig aber hatte eine einzelne Frauenstimme grell
aufgeschrien. Sie war jedoch keineswegs von den Lippen der Dame mit
der roten Schleife gekommen. Ziemlich weit entfernt von ihr in
einer der Logen war jene andere aufgesprungen. Sie hatte bisher so
gesessen, daß Paul und Hulda sie nicht hatten sehen können. Jetzt
aber war auch für sie die stehende Gestalt deutlich sichtbar
geworden, und in allem Schrecken hatten die beiden im Hinuntereilen
eine halbe Sekunde Zeit gefunden, um hinüberzuspähen, von wo der
Schrei gekommen war. [bookmark: page133] Und als nun Enrico als unbesiegter Apollo
hinter den Vorhängen am Eingang der Ställe hatte verschwinden
können, da erwachte im beruhigten Herzen seiner Hulda mit
Blitzeseile die Erinnerung an jenen verräterischen Schrei und
gleichzeitig wieder die stets bereite Eifersucht. Enricos Gattin
klammerte die Finger ihrer eisengestählten Hand um den rechten Arm
Pauls und rief ihm ins Ohr: Det is se! Die, wo so jequiekt hat, det
is se, die andere, wovon ick Sie neulich verzählt habe. Ick muß zu
Heinrichen, wenn Se mir aber lieb haben, Herr Doktor, denn bringen
Sie mir heraus, wer das Frauenzimmer is!

		Weg war sie. Paul aber stand, lächelte und murmelte: Das könnte
ich dir heute schon sagen. Ob du's erfahren wirst, ist eine andere
Sache.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Frau Kommissär Niemann war eine sparsame, tugendhafte und fromme
Frau. Sie sparte, wo sie konnte, besonders am Taschengeld ihres
Mannes, wandelte, da sie durch ihr Aussehen vor jeder Versuchung
geschützt war, unweigerlich auf den Pfaden der Tugend und ging
regelmäßig an jedem Sonntag zur Kirche. Bei diesen Gelegenheiten
trug sie ein schönes Kleid von schwerer schwarzer Seide, das die
gestorbene Tante ihr vererbt hatte – gekauft würde sie sich's
niemals haben – [bookmark: page134] und von dem sie mit Bestimmtheit wußte, daß es
die Herzen ihrer schlechter gekleideten Kolleginnen zu wildem Neid
entflammte. Im Kreuzfeuer all der neidischen Blicke hörte sie dann
voll tiefer Andacht eine Predigt über christliche Nächstenliebe
oder ähnliche gute Dinge und verbot hinterher, um den Feiertag zu
heiligen, ihrem Manne die Zigarre, die er nach Tische zu rauchen
pflegte.

		So vortrefflich diese Eigenschaften ohne Frage waren, so mußte
der Herr Kommissär doch bei der plötzlich über ihn
hereingebrochenen Katastrophe die Erfahrung machen, daß Tugend und
Sparsamkeit im Verein recht unangenehm werden können. Stilkes
Entdeckung hatte zunächst auf ihn wie ein Schlag vor den Kopf
gewirkt. Dann war ihm die Besinnung soweit wiedergekommen, um sich
zu sagen, daß es die Hauptsache sei, etwas Zeit zu gewinnen. So nur
war es möglich, den Verdacht zu entkräften, der durch die
unerklärte Spur der eigenen Stiefel so nachdrücklich auf ihn selbst
hingewälzt wurde. Niemann hatte daher die Würde eines gestrengen
Vorgesetzten dem Ueberbringer der bestürzenden Kunde gegenüber
wieder hervorgesucht und in gewohntem dienstlichem Tone zu Stilke
gesagt: Sie wissen, der Instanzenweg muß innegehalten werden; ich
selbst werde an geeigneter Stelle von Ihrer Entdeckung Mitteilung
machen. Stilke hatte sich vorschriftsmäßig in diese Anordnung
gefügt und war wortlos von der Bildfläche verschwunden.

		Auf der Bildfläche waren dann aber der Kommissär und seine
Gattin zurückgeblieben, und er hatte sie zunächst [bookmark: page135] mit einem Regen von
Fragen überschüttet, ob und wie es möglich gewesen sei, daß irgend
jemand in die Wohnung hineingekommen sein könne, um hier die
Stiefel zu so schändlichem Frevel zu entwenden. Doch ergaben die
beängstigend zurückhaltenden und kalten Antworten der Frau
Kommissär dafür keinerlei Anhalt. Sauber geputzt, ohne Spuren von
Staub und Schmutz hatte sie die Stiefel heute hinter dem Vorhang im
Schlafzimmer hervorgeholt, wo sie zusammen mit den übrigen
Fußbekleidungen aufbewahrt zu werden pflegten.

		Dieser kriminelle Teil der Unterredung war also resultatlos
verlaufen, und nun war eine intimere kleine Familienszene gefolgt,
bei der Tugend und Sparsamkeit als Hauptrequisiten dienten. Sie
hatte damit begonnen, daß Niemann ein paar Minuten lang stumm
gestikulierend im Zimmer umhergelaufen war, während seine Frau sich
in kühler Haltung auf einen Stuhl setzte. Hatte sie sich im ersten
Eifer auch zu dem Ausrufe »Du Lump!« hinreißen lassen, so war sie
sich ihrer gern gerühmten Bildung jetzt wieder voll bewußt.

		In seinem stummen Gedankengange bewies der Polizeikommissär, daß
auch er nur ein Mensch sei. Er war verdächtigt, er mußte sich frei
machen von diesem Verdachte. Das war der Gedanke, der ihn allein
beschäftigte, und eine heiße Angst packte ihn dabei mit würgenden
Händen. Wo aber lag der Weg zu diesem Ziele? Mit Schrecken empfand
er, daß die gewohnte, von ihm selber so hoch geschätzte Fähigkeit
logischen Folgerns versagen wollte, seit er persönlich in Frage
[bookmark: page136] kam. Was
war zu tun – was war zu tun? Er faßte sich gewaltsam, er besann
sich. Seine Stiefel nannten ihn schuldig, sie mußten Lügen gestraft
werden. Das war am besten möglich, wenn er sein Alibi beweisen
konnte. Das beschworene Zeugnis einer zweiten Person war nötig, um
ihn zu entlasten, und diese zweite Person saß im Augenblick vor
ihm. Sie hatte, um keine Minute ungenutzt vorübergehen zu lassen,
jetzt ein Strickzeug hervorgeholt und klapperte geschäftig mit den
silberblitzenden Nadeln. Es galt, sie für Ablegung jenes Zeugnisses
zu gewinnen.

		Der Kommissär räusperte sich und ging zum Angriff auf die
Festung über, deren guter Verteidigungszustand aus ihrer Haltung
bereits zu erkennen war. Das versteht sich doch von selbst, daß du
an den Unsinn nicht glaubst? Er tat seine Frage mit ein wenig
bebender Stimme.

		Welchen Unsinn? Die Antwort klang, als wenn die beiden Worte von
einer längeren Kette gewaltsam abgehackt würden.

		Na, den mit den Stiefeln natürlich. Das heißt, meine Stiefel
sind es ja, das ist nicht zu leugnen. Aber daß ich selbst sie
damals angehabt habe, und daß ich in der fraglichen Nacht –

		Ich habe noch niemals gehört, daß Stiefel alleine spazieren
gehen.

		Aber du weißt ganz gut, daß ich sie nie mehr getragen habe. Weil
sie mir ja zu unbequem waren wegen dieses Flickens unter der Sohle.
Da kannst du [bookmark: page137] doch nicht glauben, daß ich bei
nachtschlafender Zeit in fremden Gärten damit herumgelaufen
bin?

		Warum nicht? Die Festung eröffnete ihr Feuer; der erste Schuß
erfolgte mit unangenehmer Sicherheit.

		Du fragst: warum nicht? Ebenso gut kann ich fragen: warum? Warum
sollte ich mich hier von dir fortgestohlen haben und auf Abenteuer
ausgegangen sein? Gibt es dafür irgend welche Wahrscheinlichkeit,
gibt es dafür irgend welchen Beweis?

		Ich dächte wohl.

		Wieso denn, wieso?

		Die große Kanone feuerte einen Schuß ins Ziel: weil mir die drei
Mark fünfundsiebzig fehlen.

		Ach, laß mich endlich in Frieden mit deinen drei Mark
fünfundsiebzig! Hundertmal habe ich dir schon gesagt, daß ich
nichts davon weiß. Du wirst sie verloren haben, du wirst vergessen
haben, sie anzuschreiben, bring mir nicht wieder diesen Dreck
daher, wo sich's um so viel wichtigere Dinge handelt.

		Er war zornig geworden, mußte jedoch gleich die Erfahrung
machen, daß Zorn bei solchen Debatten sehr schädlich ist. Seine
Gattin reckte sich auf ihrem Stuhl in die Höhe. Drei Mark
fünfundsiebzig sind kein Dreck. Du weißt auch, daß ich niemals
etwas verliere und niemals vergesse, etwas anzuschreiben, wenn du
aber so giftig wirst, ist es mir nur noch wahrscheinlicher, daß du
die drei Mark fünfundsiebzig heimlich in deinen geflickten Stiefeln
verjubelt hast.

		Niemann bereute, was er gesagt hatte, und griff [bookmark: page138] in seiner Not zur
Zärtlichkeit, was im Laufe der Jahre in dieser Ehe, wie vielleicht
auch in mancher anderen, leider immer seltener geworden war. Er
trat nahe hinzu und versuchte, die Festung in seine Umarmung zu
ziehen, kam jedoch über die Wallgräben nicht hinaus. Aber
Fränzchen, wie kannst du nur so etwas sagen! wenn ich in jener
Nacht fort gewesen wäre, so müßtest du doch die erste sein, die
davon wüßte. Du müßtest es doch gehört haben, wenn ich heimlich
aufgestanden wäre –

		Bitte sehr, davon brauchte ich noch gar nichts gehört zu haben.
Du weißt es gut genug, daß ich einen festen Schlaf habe. Du hast
schon häufig davon profitiert, wenn du spät nach Hause gekommen
bist, und ich habe nachher nicht gewußt, wann es gewesen ist.

		Aber dies ist doch etwas ganz anderes!

		O nein. Warum solltest du nicht ebensogut leise aufgestanden
sein und in der Eile die falschen Stiefel angezogen haben und
heimlich fortgegangen sein? So kann ich mir das mit den Stiefeln
sogar sehr gut erklären.

		Aber ich habe die Stiefel doch gar nicht angehabt! Niemann rief
es im Tone aufrichtiger Verzweiflung. Ihm war siedeheiß geworden
bei der starren Unerbittlichkeit seiner Ehehälfte, die jetzt, in
Schweigen verharrend, seinen letzten Ausruf überhaupt keiner
Entgegnung würdigte. Leise tastend begann er eine neue Politik.
Sieh, Fränzchen, wie wär's denn, wenn ich dir die drei Mark
fünfundsiebzig ersetzte? Wo sie geblieben [bookmark: page139] sind, weiß ich wahrhaftig nicht,
aber du sollst nicht zu Schaden kommen. Ich gebe dir das Geld.

		Er griff zur Bestätigung seiner Worte in die Tasche und zog das
Portemonnaie verlockend hervor, doch schlug die Festung auch diesen
Angriff ab. kaltherzig erwiderte die Unerbittliche: Du täuschest
dich. Käuflich bin ich nicht. Und zu meinem Gelde komme ich
sowieso. Es wird dir am Taschengeld abgezogen.

		Langsam versank das Portemonnaie wieder in der Hosentasche des
Kommissärs. Er fühlte sich immer hilfloser und verzweifelter; seine
Gedanken begannen einen wilden Wirbeltanz. Mit einem letzten
Versuch, das Mitleid seiner Gestrengen zu erwecken, begann er, ihr
die möglichen Folgen der gegenwärtigen Situation auszumalen.
Fränzchen, ich glaube, du machst dir nicht ganz klar, was diese
Sache für mich bedeutet. Wenn ich mein Alibi für die fragliche
Nacht nicht nachweisen kann, so bin ich sicher, in eine
Untersuchung verwickelt zu werden, verstehst du?

		O ja, ganz gut.

		Es kann sogar dazu kommen, daß ich in Anklagezustand versetzt
werde.

		So?

		Ich kann verurteilt werden, Fränzchen!

		Wirklich?

		Und du machst dir gar nichts daraus?

		Bisher hatte die Sparsame gesprochen, jetzt nahm die Tugendhafte
das Wort. Was du dir eingebrockt hast, mußt du auch ausessen, wer
gefehlt hat, soll Strafe [bookmark: page140] leiden. Wessen Fleisch sündigt, der soll
gezüchtigt werden.

		Fränzchen, Fränzchen, du weißt selber nicht, was du redest. An
Kopf und Kragen kann es mir gehen, wenn ich mein Alibi und dadurch
meine Unschuld nicht nachweise. Du aber bist die einzige, die mir
bestätigen kann, daß ich in der fraglichen Nacht ruhig in meinem
Bette geschlafen habe.

		Seine Stimme bebte, doch ihr Herz bebte nicht. Bestätigen, sagst
du? Wie kann ich bestätigen, was ich nicht weiß, und was ich nicht
glaube? Nein, wer Unrecht tut, soll Recht leiden. Es steht
geschrieben: Auge um Auge und Zahn um Zahn. Und die drei Mark
fünfundsiebzig hast du mir doch durchgebracht!

		Der letzte Schuß der Belagerten. Sie war uneinnehmbar. Niemann
sah es ein und gab seine Versuche auf, irgendwelchen Vorteil über
sie zu erringen. Mit einem herzzerreißenden Seufzer begann er, vom
triumphierenden Geklapper der Stricknadeln begleitet, seine stumme
Wanderung durchs Zimmer aufs neue. Nein, hier war keine Hilfe. Die
Hoffnung, sein Alibi nachweisen zu können, war zerstört. Seine
tugendhafte Gattin gab ihn der Gerechtigkeit preis, wenn es ihm
nicht gelang, sich vorher mit eigener Kraft aus dem ihn
umstrickenden Netze zu befreien. Aber wie war das möglich? Er
grübelte und wanderte, wanderte und grübelte. Und zuletzt stand es
fest: nur wenn er den Verdacht von sich selbst auf einen anderen
ablenken konnte, war er entlastet und befreit. Aber dazu waren
[bookmark: page141] bisher
unbekannte Beweisstücke nötig – woher sie nehmen?

		Eine Viertelstunde später stürmte der Kommissär in rasender Eile
nach dem Grundstücke der Frau Negenborn, und als wiederum
anderthalb Stunden das Zeitliche gesegnet hatten, stand er mit
verwandeltem, aufgeregt freudigem Gesichte vor dem
Untersuchungsrichter, Herrn Landgerichtsrat Mauerbrecher. Dieser
empfing ihn mit gnädiger Freundlichkeit. Nun, mein lieber Niemann,
was bringen Sie Neues? Ihr Gesicht sagt mir schon, daß es etwas
Wichtiges ist. Setzen Sie sich, nehmen Sie eine Zigarre.

		Niemann gehorchte der zwiefachen Aufforderung und begann zu
berichten. Herr Landgerichtsrat vermuten ganz richtig, daß ich
etwas Wichtiges bringe. Es ist mir gelungen, zu dem Fund auf dem
Negenbornschen Grundstück eine neue Entdeckung von Bedeutung zu
machen.

		Das ist ja interessant, worin besteht sie? Schießen Sie los.

		Das ganze Grundstück ist, wie Herr Landgerichtsrat wissen,
bereits wiederholt durchsucht worden. Trotzdem ließ es mir keine
Ruhe; ich hatte immer das Gefühl, es müßte doch noch irgend eine
Spur zu finden sein, die zur Aufklärung des Verbrechens führen
könnte. Da bin ich denn heute noch einmal ganz allein losgegangen
und habe das Haus und das Grundstück aufs neue durchsucht. Und ich
habe etwas Merkwürdiges gefunden.

		Wo war's, an welcher Stelle? [bookmark: page142]

		Im Haus und im Garten war alles vergeblich. Zuletzt bin ich dann
aber noch einmal in den kleinen Stall gegangen, der an das Haus
angebaut ist, – Herr Landgerichtsrat werden sich erinnern.

		Gewiß, gewiß. Und dort?

		Auch der Stall war schon in meiner Gegenwart ein paarmal
durchsucht worden. Aber doch wohl nicht gründlich genug. Wir hatten
den inneren Räumen des Hauses bisher immer das größte Gewicht
beigelegt. Jetzt nahm ich den Stall noch einmal nach meiner Methode
vor.

		Nach Ihrer Methode – ich weiß, ich weiß. Der Herr
Landgerichtsrat geruhten, ein wenig zu lächeln bei diesen
Worten.

		Allerdings. Ich arbeite dabei viel mit der Lupe. Der Kalkverputz
der einen Wand gab mir zu denken. Der Stall ist längere Zeit nicht
mehr benutzt worden; die Frau Negenborn war zu bequem geworden, um
sich Vieh zu halten. Dort an der Wand aber zeigte sich mir bei
meiner, wie ich wohl sagen kann, sehr sorgfältigen Untersuchung
eine Stelle, die sich von ihrer Umgebung unterschied. Es war, als
wenn die oberste Schicht von Staub und Kalk abgestreift worden
wäre, vielleicht mit einem Rockärmel. Indem ich besagter Annahme
folgte, kam ich zum Ziel. Die Abstreifung war möglicherweise
geschehen, indem dort etwas versteckt worden war. Also ich suchte.
Zuerst vergeblich. Die Raufe unter der Stelle war leer. Aber ich
ließ nicht nach. Und zuletzt war ich so glücklich, etwas zu finden,
Herr Landgerichtsrat.

		Das ist ja famos. Lassen Sie hören. [bookmark: page143]

		Nicht in der Raufe, sondern hinter der Raufe. In einem schmalen
Spalt zwischen ihr und der Wand war versteckt, was ich die Ehre
habe, dem Herrn Untersuchungsrichter hiemit zu übergeben.

		Er war mit Elan aufgestanden und überreichte in
militärisch-feierlicher Haltung dem Landgerichtsrat ein an sich
außerordentlich unscheinbares Ding. Es war ein zusammengewickeltes
Stück Zeitungspapier von geringer Größe mit unregelmäßig
abgerissenen Rändern.

		Ein Fetzen Papier? fragte der Untersuchungsrichter ein wenig
enttäuscht.

		Bitte sehr, es ist etwas darin eingewickelt und außerdem ein
sehr vielsagender Artikel mit Bleistift bezeichnet.

		Das ist etwas anderes. Lassen Sie sehen.

		Der Landgerichtsrat wickelte das Papier vorsichtig auseinander,
und ein Büschel von gelblichbraunen Haaren wurde sichtbar.

		Sind das Menschenhaare?

		Ich glaube kaum, Herr Landgerichtsrat. Ich habe mir die Frage
auch schon vorgelegt, bin aber zu einer verneinenden Antwort
gekommen. Mir scheinen die Haare weit eher von irgend einem Tiere
zu stammen.

		Kann sein, wenn ich auch vorläufig nicht weiß, was das bedeuten
soll. Aber sehen wir weiter. Der angestrichene Artikel bildet einen
Absatz der Gerichtszeitung und lautet – Sie haben ihn zweifellos
bereits gelesen, aber es kann nicht schaden, wenn Sie ihn noch
einmal hören. Also: »In das geheimnisvolle Verbrechen in der
Neckarstraße scheint allmählich etwas Licht zu [bookmark: page144] kommen. Die Marie
Bergmüller hat ein teilweises Geständnis abgelegt. Danach hat sie
das Kind, angeblich nur, um es vor ihrer Dienstherrschaft zu
verbergen, kurz nach der Geburt heimlich in die Wohnung ihres
Geliebten, eines Metzgerburschen, getragen. Am nächsten Tage hat
dieser ihr die Nachricht gebracht, das Kind sei plötzlich
gestorben, und er habe für ein spurloses Verschwinden der kleinen
Leiche Sorge getragen. Auf welche Weise dies erfolgt sei, will die
Bergmüller nicht wissen, auch hat sie sich hartnäckig geweigert,
ihren Geliebten zu nennen. Trotzdem ist es der Polizei gelungen,
ihn auf Grund eines Briefes in der Person des Wielandstr. 4
beschäftigten Metzgerburschen Hans Ungewitter zu ermitteln. Er
verlegt sich auf hartnäckiges Leugnen und will über den Verbleib
des Kindes nicht das mindeste wissen. Trotzdem glaubt man in ihm
den Hauptverbrecher gefaßt zu haben. Wie er die Leiche beseitigt
hat, weiß man allerdings noch nicht bestimmt. Die Polizei hegt auf
Grund der aufgefundenen, angebrannten Knochenteile die Ansicht, die
Leiche sei zuerst zerstückelt und dann durch Ungewitter verbrannt
worden.«

		Der Landgerichtsrat versank in sinnendes Schweigen und
betrachtete das Zeitungspapier mit Aufmerksamkeit, um dem Resultat
seines Nachdenkens demnächst in den Worten Ausdruck zu geben: Dies
Blatt stammt von einer Nummer des »Berliner Tageblattes«; ich kenne
Druck und Papier genau. Zum Ueberfluß ist hier auch noch ein
Stückchen vom Titel und das Datum, sechsundzwanzigster März,
erhalten geblieben. Die Nummer [bookmark: page145] ist also kurze Zeit vor dem hier
begangenen Verbrechen erschienen und hat nach meiner Ansicht dazu
gedient, um dem Verbrecherpaare den Weg zu weisen, den es dann
gegangen ist. Bei der Frau Negenborn hat das verführte Mädchen
verkehrt; an einem ihr allein bekannten Orte – dort in dem
unbenutzten Stalle – hat ihr Geliebter diese Botschaft für sie
deponiert, um ihr anzuzeigen, auf welche Weise das Kind aus der
Welt verschwinden sollte. Die beigefügten Haare können, besonders
dann, wenn sie von einem Tiere stammen, auf das Metier des
Verbrechers hinweisen, eine Art Visitenkarte für ihn bedeuten. So
stellt sich mir die Sachlage auf den ersten Augenschein dar.
Einiges bleibt allerdings noch dunkel, besonders der Umstand, daß
dieses leicht zu vernichtende Papier mit seinem Inhalte dort
verborgen geblieben ist, aber ich denke, auch das wird sich noch
aufklären lassen.

		Je mehr er sprach, desto salbungsvoller wurde sein Ton; in
leuchtender Selbstgefälligkeit saß er vor dem Kommissär. Dieser
machte die zustimmenden Kopfbewegungen, die dem wohlerzogenen
Beamten Höhergestellten gegenüber zukommen, in ansehnlicher Zahl
und mit schöner Lebhaftigkeit. Jetzt brach er in die begeisterten
Worte aus: Herr Landgerichtsrat haben ohne Zweifel den Nagel auf
den Kopf getroffen. Auf diese Weise kommt erwünschte Klarheit in
eine dunkle Sache, und ich bin froh, durch meinen Fund etwas dazu
beigetragen zu haben. Niemann sprach selten mit solcher
Bescheidenheit, aber die Verhältnisse nötigten ihn heute [bookmark: page146] zu dieser
empfehlenswerten Charaktereigenschaft; denn der schwerste Teil
seiner Mitteilungen stand ihm noch bevor. Mauerbrecher vermochte
ein behagliches Schmunzeln nicht ganz zu unterdrücken, sah dann
aber an einem gewissen Zögern des Kriminalbeamten, daß dieser mit
seiner Aussage noch nicht ganz zu Ende war, und fragte väterlich:
Haben Sie noch etwas auf dem Herzen, mein lieber Niemann?

		Jawohl, Herr Landgerichtsrat, ich hätte noch etwas zu
deponieren. Das heißt, eigentlich – es ist eine tolle Sache – ich
weiß nicht, ob es sich überhaupt lohnt, ein Wort darüber zu
verlieren – es geht nämlich gewissermaßen mich selber an.

		Sie selbst, wieso?

		Ja, man hat noch etwas – der Schutzmann Stilke nämlich – Herr
Landgerichtsrat werden sich des Mannes erinnern – er will – er hat
auch noch etwas entdeckt.

		In dieser Sache? Und was Sie selber angeht? Ich verstehe Sie
nicht; sprechen Sie deutlicher.

		Jawohl, Herr Landgerichtsrat, ich will deutlich sprechen, ganz
deutlich, sagte Niemann mit männlichem Entschluß und brachte nun
mit Räuspern, Stottern und Würgen die trübe Geschichte von der mit
seinen eigenen Stiefeln übereinstimmenden Spur mühevoll heraus. Es
war ein bemerkenswerter Anblick, wie unter seinen Worten der
Sonnenschein der Herablassung und Bonhomie aus dem Gesichte des
Untersuchungsrichters mehr und mehr verschwand, wie dessen Züge,
nach und nach erstarrend, einem Versteinerungsprozeß unterlagen,
und [bookmark: page147] wie
diese Versteinerung vom Kopf auf die ganze Figur des Herrn
Landgerichtsrats überging. Als Niemann zu Ende war, gehörte der
Untersuchungsrichter der Tertiärperiode an.

		Auffallenderweise war ihm jedoch die Sprache geblieben, nur
hatte auch sie eine steinerne Kälte gewonnen: Und diese Mitteilung
machen Sie mir erst jetzt, Herr Kommissär? Ich muß mich sehr
darüber wundern. Zeitlich sowohl, wie nach ihrer Wichtigkeit hätte
sie an die erste Stelle gehört. Haben Sie sich das nicht selbst
gesagt, als alter Kriminalist?

		Ich dachte – ich meinte – ich wußte doch –

		Sie wußten, daß wir mit Anspannung aller Kräfte danach suchten,
den Urheber jener männlichen Spur im Garten der Frau Negenborn zu
ermitteln. Und Sie melden mir nicht sofort, welch eine Entdeckung
in dieser Hinsicht gemacht worden ist! Ja, wann haben Sie selber
denn von dem Schutzmann Stilke die Mitteilung erhalten?

		Vor drei Stunden ungefähr.

		Und wann haben Sie dies Papier da gefunden?

		Vor einer Stunde.

		War jemand bei Ihnen, haben Sie einen Zeugen?

		Um Gotteswillen, Herr Landgerichtsrat, Sie werden doch nicht
etwa denken –

		Haben Sie einen Zeugen?

		Nein, einen Zeugen habe ich nicht. Ich war allein im Stalle.

		Wissen Sie auch, daß dies eine höchst unangenehme Sache für Sie
ist? [bookmark: page148]

		Allerdings – in gewisser Weise – aber Herr Landgerichtsrat
werden doch nicht glauben –

		Ich sage nicht, was ich glaube. Sie selbst sind gewiegter
Kriminalist genug, um sich klar zu machen, welche Folgerungen man
aus den vorliegenden Tatsachen ziehen könnte.

		Ziehen könnte –? stammelte Niemann im Tone der Frage.

		Vor drei Stunden erhalten Sie den Beweis von der
Uebereinstimmung jener Stiefelspuren mit Ihren eigenen Stiefeln;
zwei Stunden später finden Sie angeblich – angeblich diesen
merkwürdigen Gegenstand, der möglicherweise auf eine neue Spur
hinweisen könnte. Wie gesagt, Sie werden imstande sein, die nötigen
Folgerungen selbst zu ziehen.

		Aber was Sie da andeuten, Herr Landgerichtsrat, es ist nicht
wahr, es ist nicht wahr!

		Ihre Stiefel sind in der Nacht vom sechsten zum siebten April im
Garten der Frau Negenborn gewesen; beweisen Sie, daß Sie damals
nicht in Ihren Stiefeln gesteckt haben.

		Wie soll ich das machen?

		Wo haben Sie sich aufgehalten in der fraglichen Nacht? Können
Sie ein Alibi nachweisen?

		Zu Hause bin ich gewesen, ganz ruhig zu Hause.

		Nun, Sie sind doch verheiratet. Ihre Frau muß dann bezeugen
können, daß Sie zu Hause waren.

		Meine Frau – ach, Herr Landgerichtsrat, das ist es ja eben:
meine Frau verweigert mir ihr Zeugnis. [bookmark: page149]

		Ah! Das tut mir leid, für Sie tut es mir leid. Ich denke, wir
haben einander nichts mehr zu sagen.

		Als dieser Gipfel des Mißgeschicks erreicht worden war, fand
Niemann, sich mit fast übermenschlicher Anstrengung
zusammenraffend, die männliche Fassung wieder, die ihm in den
letzten Minuten völlig abhanden gekommen war. Sich straff
militärisch aufrichtend und vor Mauerbrecher hintretend sprach er
die Worte: Herr Landgerichtsrat werden in dieser Sache Ihre Pflicht
tun, wie ich die meinige getan habe. Daß dies viele Jahre hindurch
getreulich geschehen ist, wird jeder meiner Vorgesetzten mir
bezeugen müssen. Auch im vorliegenden Falle bin ich vom Wege der
Pflicht und des Rechten um keinen Finger breit abgewichen. Dies
Bewußtsein hat mich heute hierher geführt. Oder glauben Herr
Landgerichtsrat nicht selbst, ich hätte Zeit genug gehabt, mich in
Sicherheit zu bringen, wenn ich mir irgend welcher Schuld bewußt
gewesen wäre?

		Ein leichter Tauwind ging über das vereiste Gesicht des Herrn
Untersuchungsrichters dahin. Der Logik in den Worten des Kommissärs
vermochte sein Verstand sich so wenig zu entziehen, wie sein Herz
von dem Ausdruck echter Wahrhaftigkeit in dessen Stimme ganz
ungerührt bleiben konnte. Auch war er gerecht genug, dieser
Stimmung wenigstens andeutungsweise Ausdruck zu geben, als er jetzt
nach einigem Zögern entgegnete: Ich will nicht bestreiten, Herr
Kommissär, daß Ihnen im allgemeinen bisher ein erfreulicher
Pflichteifer nachzurühmen war. Ihre weitere Teilnahme an der
Untersuchung [bookmark: page150] im vorliegenden Falle muß aber
selbstverständlich ausgeschlossen sein. Ich werde bei der
königlichen Polizeidirektion beantragen, daß einer der anderen
Beamten damit beauftragt wird.

		Niemann war entlassen. Seines Amtes im langersehnten
Kriminalfall enthoben, schritt er als ein total geknickter Mann die
Treppe hinunter. Der Körper schlitterte nicht mehr wie sonst beim
Gehen unter der Energie der Bewegung, der ehemals hoch erhobene
Kopf war gebeugt und die Blicke suchten ängstlich den Boden.

		Auf Umwegen ging er durch abgelegene Straßen nach Hause und wich
schon von weitem den Schutzleuten aus, denen er begegnete. In
tiefster Hoffnungslosigkeit betrat er zuletzt seine Wohnung, aber
ein heißes Bedürfnis nach Verständnis und Trost veranlaßte ihn
doch, seiner Gattin, die wieder mit klirrendem Strickzeuge dasaß,
das gequälte Herz auszuschütten. Alles, was ihm zugestoßen war in
den letzten bösen Stunden, vertraute Niemann der tugendhaften
Genossin seines Lebens in fliegender, atemloser, abgebrochener Rede
an, doch war das Resultat kein erfreuliches. Nachdem er sich alles
vom Herzen heruntergesprochen hatte, musterte seine Gattin den
unglücklichen Schatten ihres früheren Ehemannes ein paar Sekunden
lang mit einem Gesichte, das dem des versteinerten
Untersuchungsrichters im Augenblick ungeheuer ähnlich war, und
sagte: Ich erlaube mir kein Urteil in dieser Kriminalangelegenheit.
Wo du damals gewesen bist und was du getan hast, wirst du selbst
[bookmark: page151] am besten
wissen. Aber wenn es nötig ist, nimm dein Kreuz auf dich,
Heinrich.

		Mit einem wild hinausgeschrienen »Kreuzmillionendonnerwetter!«
verließ der entthronte Kommissär aufs neue den heimischen Herd.

	
		
		Elftes Kapitel

		Donnerwetter, wer hat denn den Vierfüßler da verbrochen?

		Hans von Hildebrand war es, der diesen Ausruf tat und seine
schreckvolle Frage war an Paul Delaroche gerichtet, der als
neubestallter Kunstkritiker an seiner Seite die Säle der
Kunstausstellung dienstlich durchstreifte. Sie standen eben vor
einem Gemälde, das im Katalog als »Der Wüstenkönig« bezeichnet war;
das möglicherweise dem Tierreich angehörige Wesen, das darauf
abgebildet war, hatte gelbe, grüne, blaue, rote und violette
Flecken, und wo beim Löwen die Mähne zu sitzen pflegt, schien hier
ein Ballen von rot und grün gestreifter Baumwolle zu liegen,
während sein Schwanz einer verunglückten Riesenschlange ähnlich
sah.

		Paul gab seinem Gesicht einen Ausdruck, der ungeheuer vielsagend
war, und sagte: Lieber Freund, das verstehst du nicht. Das Bild
stellt einen Löwen dar. Es ist wunderschön; denn einer unserer
modernsten Tiermaler hat es gemalt. [bookmark: page152]

		Erlaube mir, einen Löwen mit so geflecktem Fell habe ich in
meinem Leben nicht gesehen.

		Du bist eben zu lange in Afrika gewesen. Wir haben in
Deutschland inzwischen farbig sehen gelernt. Geh dort hinten in den
dritten Saal, kneife die Augen fest zusammen und sieh dir das Bild
noch einmal durch die drei Türen hindurch an, dann gehen die Farben
wundervoll zusammen, das ist nämlich der Kunstausdruck dafür.

		Nein, ich danke. Soviel Mühe gebe ich mir nicht darum. Ich weiß
ohnedies, wie ein Löwe aussieht. Uebrigens – à propos – da wir
einmal von Löwen sprechen. Wie war denn die Geschichte gestern im
Zirkus? Warst du drin?

		Freilich. In bester Gesellschaft sogar.

		Mit deiner Braut natürlich.

		Leider nein. Mit der dicken Gattin des schönen Löwenbändigers.
Eine gewichtige Dame!

		Ich habe sie einmal gesehen. Netto zweihundert Kilo, nicht
wahr?

		Wohl etwas drüber.

		Paul, Paul, wohin ist es mit dir gekommen!

		Ja, ich bin eben Journalist geworden.

		Und wie war die Sache mit ihm? Ich habe schon davon gelesen. Hat
ihn der Löwe tüchtig gepackt?

		Nein, es war lange nicht so schlimm, wie es aussah. Der schöne
Enrico wird in ein paar Tagen schon wieder auftreten. Bis dahin
wird seine Gattin dem Armen das Leben aber nicht sehr angenehm
machen. [bookmark: page153]

		Warum?

		Ach, eine kleine Familienszene. Eine Dame hatte laut
aufgeschrien, als der Löwe zusprang, und meine schöne Hulda mag es
nicht, wenn ihr Mann auch noch andere schreien macht als sie
selbst.

		Wer war es? Hast du sie gekannt? War Grund zur Eifersucht?

		Du fragst viel auf einmal. Aber wer es war, kann ich dir sagen,
dir zeigen sogar. Da drüben steht sie.

		Fräulein Bornträger?

		Fräulein Bornträger. Du kennst sie?

		Bisher nur vom Sehen und vom Hörensagen. Aber du könntest mich
ihr vorstellen. Sie interessiert mich nämlich. Sie scheint einen
tüchtigen Fonds von aufgespeichertem Temperament zu haben, das
gefällt mir.

		Temperament stimmt. Für meinen Geschmack nur zu viel. Aber wer
sie zu zähmen weiß, hat es vielleicht gut bei ihr.

		Aeußerlich ist's jedenfalls eine rassige Person, wenn auch nicht
mehr ganz jung. Aber darin bin ich ihr noch über. Komm, stell mich
ihr vor.

		Gern. Ich bin allerdings in Ungnade, aber dein flotter
Schnurrbart wird mein Fürsprecher sein.

		Sie steuerten durch die Gruppen der Schauenden auf Marion zu,
die sie längst im stillen beobachtet und sich gefragt hatte, wer
ihr besser gefiele, Paul oder Hans. Jetzt war ihr Gelegenheit
gegeben, die beiden aus nächster Nähe zu vergleichen; das machte
sie gnädig [bookmark: page154]
gestimmt, wie Paul es erhofft hatte, und sie nahm die Vorstellung
seines Freundes huldvoll auf.

		Hans machte seine vollendetste Verbeugung und fragte: Sind
gnädiges Fräulein befriedigt von der Ausstellung dieses Jahr?

		Ach, es gibt ja wieder furchtbar viel Kitsch. Aber diese Säle
hier sind famos nach meinem Geschmack. Die das gemalt haben, die
wagen doch wenigstens etwas.

		Und das ist Ihnen sympathisch?

		Kolossal. Wahrscheinlich, weil ich selbst so wenig wagen darf.
Sie wissen wohl, mein Bruder ist Polizeichef.

		Aha, ich verstehe. Die wandelnden zehn Gebote.

		Zehn? Die genügen für meinen Bruder lange nicht. Bei dem sind's
mindestens zwanzig. Und das bürgerliche Gesetzbuch noch als
Zugabe.

		Das muß gemütlich sein.

		Sehr gemütlich, das kann ich bezeugen. Haben die Herren – sie
richtete die Frage mit einiger Ueberwindung auch an Paul – schon
viel von den Bildern gesehen?

		Für beide gab Hans die Antwort, während sein Freund nach
vorschriftsmäßiger Kritikerart ein paar Notizen in seinen Katalog
kritzelte. Nein, wir haben uns erst vor zehn Minuten hier zufällig
getroffen. Aber aufrichtig gesagt, ich möchte schon wieder fort.
Bei diesen merkwürdig gefärbten, zwei- und vierbeinigen Wesen packt
mich eine fabelhafte Lust nach Luft und Sonne. [bookmark: page155]

		Ach, das ist schade!

		Warum?

		Ich sehe, die modernen Bilder gefallen Ihnen nicht, und ich mag
sie so gerne.

		Vielleicht, wenn gnädiges Fräulein mich ein wenig in die Schule
nähmen –

		Ach ja, Sie sehen sich gewiß noch hinein. Guten Willen muß man
haben, dann geht's.

		Ich werde mir die größte Mühe geben. Und wenn mir wirklich eins
von den Bildern gefällt, dann bekenne ich reuig meine
Bekehrung.

		Langsam gingen sie nun alle drei zusammen an den Wänden mit den
bunten Schildereien hin und kamen so auch noch einmal zu dem
Wüstenkönig, den Hildebrand und Paul zuvor betrachtet hatten. Hier
nahm dieser zum ersten Male das Wort.

		Gnädiges Fräulein können gleich mit Ihrer Lektion beginnen. Mein
Freund behauptet nämlich, das Geschöpf da wäre kein Löwe. Bitte,
überzeugen Sie ihn vom Gegenteil. Er hat ja zwar in seinem Leben
schon ein paar Löwen totgeschossen, aber ich glaube doch, Sie sind
eine noch größere Sachverständige in Löwenangelegenheiten.

		Marion wurde verlegen, soweit sie dazu imstande war; jedenfalls
wurde sie rot. Sachverständige, wie meinen Sie das?

		Nun, ich habe doch gesehen, mit welch intensivem Interesse Sie
der Löwennummer im Zirkus ein paarmal beigewohnt haben, und ich
habe mit Bedauern [bookmark: page156] bemerkt, welchen Schrecken Sie gestern
hatten, als sich der Unfall im Käfig ereignete.

		Ach ja, Sie waren auch dort. Ich habe Sie gesehen, ganz
flüchtig. Und ich war wirklich furchtbar erschrocken. Ich glaube
sogar, ich habe geschrien.

		Ziemlich laut, allerdings.

		Ja, sollt' ich nicht schreien?

		Gewiß, warum nicht? Klärchen im »Egmont« sagt genau wie Sie:
»Sollt' ich nicht schreien?«, als sie den Geliebten in Lebensgefahr
sieht.

		Marion suchte scheinbar vergeblich nach einer Antwort, wobei sie
Paul mit ihren unfreundlichsten Augen betrachtete, doch enthob
Hildebrand sie der Mühe, indem er lachend sagte: Ach, lassen wir
doch den unmöglichen Löwen und seine sonstigen Genossen. Ueber ihn
einigen wir uns nun einmal doch nicht. Wenn wir weitergehen, –
wahrhaftig, dort ist schon ein Bild, das mir gefällt!

		Er hatte sich seitwärts gewandt und zeigte nun auf eine
gleichfalls recht farbenfreundliche Leinwand. Eine nackte weibliche
Gestalt war darauf zu erblicken, die unter einem reich mit Früchten
beladenen Apfelbaum stand und sehnsuchtsvoll die Hände zu seinen
Zweigen emporstreckte, die sie nicht erreichen konnte.

		Sie müssen mich nicht mißverstehen, gnädiges Fräulein, fuhr
Hildebrand fast ohne Unterbrechung fort, und mich nicht für so
frivol halten, daß mir dies Bild nur darum gefällt, weil die Dame
dort so wenig, so sehr wenig bekleidet ist. Im Gegenteil, ich bin
recht erstaunt, aus den Bildern hier zu sehen, daß es für die
weiblichen [bookmark: page157] Wesen in Deutschland jetzt offenbar Mode
ist, sich die Kleider auszuziehen, wenn sie zu einem Picknick gehen
oder Aepfel pflücken wollen. Auch das begeistert mich nicht, daß
die Dame violette Haare und eine grüne Nase hat; ich ziehe die
ältere Mode vor. Aber das Bild hat in meinen Augen einen kolossalen
Vorzug.

		Welchen meinen Sie?

		Es ist symbolisch. Es verkörpert für mich in der einen
weiblichen Gestalt einen großen Teil des ganzen weiblichen
Geschlechts. Es ist ja heute schon etwas anders geworden in der
Welt, und viele Frauen sind energisch genug, sich selber ihr
Schicksal zu deichseln. Aber die große Mehrzahl ist doch immer noch
zeitlebens auf Wartegeld gesetzt. Wie diese Dame hier, stehen sie
alle unter dem vollbeladenen Apfelbaum und strecken die Hände nach
seinen Früchten aus, aber es fällt nur selten etwas hinein von all
den schönen Dingen dort oben. Keine Freude, keine Freiheit, kein
Mann – verzeihen Sie, wenn ich auch die Männer zu den schönen
Dingen rechne. Aber für viele Mädchen gehören sie doch noch immer
dazu.

		Ganz gewiß! Marion sprach die Worte mit einem Tone wärmster
Ueberzeugung, und auch der Blick, mit dem sie Herrn von Hildebrand
betrachtete, war nicht kühl. Ihm aber gefiel ihre temperamentvolle
Offenheit, und sein Ausdruck wurde herzlicher.

		Wirklich, sie tun mir zu leid, alle diese kleinen und großen
Mädchen. Immer warten und immer warten! Und dabei verlangen dann
ihre Mütter, Tanten, Brüder – dies Wort war von einem
bedeutungsvollen Blick [bookmark: page158] auf Marion begleitet – auch noch, sie
sollen beständig sittsam die Augen niederschlagen und sollen tun,
als wenn es alle die guten Dinge überhaupt nicht gäbe, die sie doch
im Grunde ihrer Herzen so furchtbar gern haben möchten. Darben,
entbehren, hungern, und dabei noch ein sattes Gesicht machen, nein,
ich danke ergebenst!

		Herrgott, wie mich das freut! Wie mich das freut, Herr von
Hildebrand! Daß ich endlich einmal jemandem begegnet bin, der offen
und gerecht genug ist, so zu denken und zu reden. Wahrhaftig, Sie
sind mein Mann!

		Er lachte. Leider vorläufig noch nicht, mein gnädiges
Fräulein.

		Sie lachte auch, wurde jedoch zugleich feuerrot, als sie merkte,
was sie gesagt hatte. Und er war klug genug, an ihrem Erröten zu
sehen, daß ihr freies Wesen nur äußerlich, und daß ihre Seele dabei
feinfühlig geblieben war. So half er ihr auch gleich über den
gefährlichen Moment hinweg.

		Ich bin einmal gerade heraus. Es ist mir immer schleierhaft
gewesen, warum die Sprache dazu da sein soll, um die Gedanken zu
verbergen. Und ich finde wirklich, daß wir Männer es hundertmal
besser haben in der Welt als die meisten Frauen. Herrgott, wenn ich
mir denke, daß ich so geduldig tagaus, tagein auf dem Wartturm
sitzen sollte, ohne die Hände zu rühren, mein Glück zu fassen! Dem
Bilde da fehlt nämlich sein Gegenstück. Ein frischer Kerl, der
unter'm Birnbaum steht und zu dem die Birnen freiwillig
herunterfallen. Oder [bookmark: page159] die er sich brechen kann, wenn sie nicht
von selber kommen, und zu denen er im Notfall hinaufklettern
darf.

		Marion seufzte. Wir dürfen nicht klettern! Und um Ihnen zu
beweisen, wie wahr Sie gesprochen haben, muß ich Ihnen sagen, daß
ich schon viel zu lange bei Ihnen gestanden habe und jetzt gehen
muß, um eine Tante zu suchen, die mein Bruder neuerdings mit der
Oberaufsicht über mich betraut hat, und die hier in einem der Säle
auf mich wartet. Aber ich danke Ihnen für Ihre Worte, Herr von
Hildebrand, leben Sie wohl.

		Sie gab ihm die Hand, Paul Delaroche bekam nur ein kurzes Neigen
des Kopfes, das er mit umso tieferer Verbeugung erwiderte. Als
Marion gegangen war, sagte Hans: Du, die gefällt mir wahrhaftig
nicht so übel.

		Freut mich, daß die Geschmäcker verschieden sind.

		Doch, sie ist aufrichtig. Und bei mir heißt es: Aufrichtigkeit
über alles!

		Ich meine, man kann aufrichtig sein und weiblich zugleich.

		Unweiblich kann ich sie nicht finden. Mein Gott, bedenke doch,
solch ein armes Frauenzimmer! Sie ist ja bald in dem Alter, wo sie
zu singen anfangen: »Aus tiefster Not schrei ich zu dir!« Sie hat
eben Appetit auf den Mann, den haben sie alle, die meisten
wenigstens. Wir können gut absprechen über sie, die wir uns jeden
Tag satt essen können – an Birnen von dem bewußten, gastfreien
Birnenbaum. Gebt solch einer armen Person nur einmal einen einzigen
Apfel, in den sie hineinbeißen kann! So lange sie keinen bekommt,
sieht sie sich alle [bookmark: page160] mit begehrlichen Blicken an; das tun wir
auch, wenn wir einmal über den Markt gehen. Aber von dieser da bin
ich überzeugt: hat sie erst einen, der ihr wirklich gehört, in den
Händen und zwischen den Zähnen – sie wird tüchtig beißen, aber sie
wird mit dem einen zufrieden sein.

		Probier's doch einmal.

		Soweit sind wir noch nicht. Aber du bist wirklich voreingenommen
gegen sie.

		Es mag davon kommen, weil sie auch in mich gern einmal
hineingebissen hätte, und das war mir unbequem. Jetzt muß ich aber
an die Arbeit. Addio, Freund; wenn ich gründlich sehen will, muß
ich allein sein. Vor dem Essen muß ich noch acht bis zehn Maler
totschlagen, natürlich nur solche von der älteren Richtung. Auf
Wiedersehen.

		Auf Wiedersehen.

		Paul machte sich auf seine mörderische Wanderschaft, Hans aber
blieb noch eine Weile stehen und betrachtete gedankenvoll das
nackte Weib unter dem Apfelbaum. – –

		Marion fühlte sich merkwürdig froh und gehoben. Sie ertrug die
moralisch erziehenden Bemerkungen der leider bald aufgefundenen
Tante mit ungewohnter Geduld, wurde nicht unangenehm, wenn diese
vor einem Kitschbild »O, wie süß!« rief, und lachte willig über die
bescheidensten und gesittetsten Scherze. Die gute Laune begleitete
sie dann getreulich noch auf dem ganzen Wege nach Hause; hier aber
gab es einen kleinen Dämpfer. [bookmark: page161] Denn im Hausflur begegnete ihr Frau von
Hergenrath und begrüßte sie so gnädig, daß Marion zu sich selber
sagte: Die hat was angestiftet. In der letzten Zeit war diese Dame
ein paarmal ins Haus gekommen, und sie hatte stets eine ungemein
feine Nase dafür, wenn Marion ausgegangen war. Offiziell besuchte
sie dann Tante Aurelie, obwohl sie sich ebensogut mit der
chinesischen Mauer hätte unterhalten können wie mit ihr. Denn wenn
sie pro forma das Wort einmal an sie
richtete und ihr die bemerkenswerte Mitteilung machte, daß das
Wetter schön sei, dann entgegnete die Tante sicher: O, wie mir das
leid tut! oder etwas ebenso Unpassendes. Und wenn die Besucherin
sich nach Tantens eigenem Befinden erkundigte, gab sie zur Antwort:
Der Kaffee wird gleich fertig sein. Dafür war sie die bequemste
Gesellschaft, um sich in ihrer Gegenwart die tiefsten Geheimnisse
anzuvertrauen, und der Herr Oberregierungsrat hätte vor dieser
Zeugin ruhig Frau von Hergenrath seine Liebe gestehen können, wenn
er es nicht aus anderen Rücksichten unterlassen hätte. Die Tante
würde stets nur gedacht haben, die beiden unterhielten sich über
die steigende Teuerung oder andere solide Dinge, und in die Flammen
seiner Leidenschaft hinein hätte sie höchstens die Bemerkung
gemacht: Und das Petroleum ist auch schon wieder teuerer
geworden.

		Im Augenblick saß die Tante still und zufrieden auf ihrem
Beobachterposten am Fenster, ebenso still, aber scheinbar weniger
zufrieden saß der Papagei auf seiner Stange. Unverwandt schauten
seine runden Augen auf [bookmark: page162] einen Punkt, und es hatte den Anschein,
als wenn er für einen tiefen Gedanken vergeblich nach Worten
suchte. Ruhelos und aufgeregt lief dagegen der Oberregierungsrat
Bornträger zwischen den beiden Stillen hin und her, abgerissene
Worte kamen zuweilen von seinen Lippen, und es klang wie »Skandal –
unerhört – eine Blamage!« Marion hatte nicht unrecht gehabt, wenn
sie sich beim Anblick der Frau von Hergenrath auf ein Gewitter
gefaßt gemacht hatte.

		Sobald sie nur ins Zimmer getreten war, brach es los. Mit
ungewohnter Geschwindigkeit kam ihr Bruder ihr entgegen, hob die
Hände verzweifelnd oder beschwörend in die Höhe und rief: Marion,
Marion, was habe ich heute wieder von dir hören müssen!

		Aha, die liebe Frau von Hergenrath war hier.

		Diese Bemerkung war eben nicht geeignet, ihren Bruder zu
beruhigen, und sein Ton wurde noch um einige Grade schärfer, als er
sagte: Jawohl, sie war hier. Tante Aurelie hat sich über ihren
Besuch sehr gefreut. Dir hat er nicht gegolten.

		Wofür ich sehr dankbar bin. Was hat sie denn wieder
getratscht?

		Frau von Hergenrath tratscht nicht. Sie hat mich nur
freundschaftlich darüber unterrichtet, daß man heute in der ganzen
Stadt von dir spricht. Jawohl, von dir. Von der Schwester des
Polizeichefs, die erhaben sein sollte über jede Lästerung.

		Erhabenheit war noch niemals mein Lebensziel.

		Ich verlange sie nicht von dir. Aber ich verlange, [bookmark: page163] daß du die
Dehors wahrst. Damen aus guter Familie schreien nicht. Sie schreien
am wenigsten im Zirkus. Sie schreien am allerwenigsten bei der
Verwundung eines Löwenbändigers.

		Das also war's. Ja, lieber Bruder, wenn ich mich erschrecke, da
kann ich nicht erst überlegen, ob sich's auch schickt, wenn ich
schreie.

		Soweit muß jeder Mensch sich in der Gewalt haben. Im Zirkus
waren ein paar tausend Menschen. Du aber warst die einzige, die
sich so weit vergaß.

		Ich habe vielleicht mehr Temperament als die übrigen.

		Man kann es auch anders deuten. Man kann sich sagen, daß du ein
persönliches Interesse für diesen Menschen haben mußt. Frau von
Hergenrath –

		Aha!

		Du brauchst gar nicht »Aha« zu sagen. Frau von Hergenrath ist
eine höchst feinfühlige Dame; sie repräsentiert für mich die
Gesamtheit aller feinfühligen Damen unserer Stadt. Und wenn ihr
solch ein Gedanke kommt, wenn sie sich überwindet, ihn mir
gegenüber auszusprechen –

		Meinetwegen hätte sie sich nicht zu überwinden brauchen.

		O ja, auch deinetwegen hat sie es getan. Sie hofft mit mir, daß
du dich noch nicht so weit vergessen hast, solch einem Kerl im
Löwenkäfig Avancen zu machen. Mein Gott, wenn ich nur an die
Möglichkeit denke, da [bookmark: page164] gerate ich in eine Aufregung, daß mich
der Schlag treffen könnte!

		Tante Aurelie, die noch keine Ahnung davon hatte, daß Marion ins
Zimmer getreten sei, machte mitunter, wenn von der Straße nichts zu
melden war, auch kleine, unerwartete Mitteilungen über häusliche
Angelegenheiten, besonders über die Küche, die zu ihrem Departement
gehörte. Sie tat es auch in diesem Augenblick, als die feierliche
Familienszene einem tragischen Gipfel zustrebte, und sagte: Ich
werde heute »Arme Ritter« machen lassen.

		Es klang, als wollte sie damit einem Schlaganfall bei ihrem
Neffen vorbeugen, doch er war undankbar genug, dies Hilfsmittel
gänzlich zu ignorieren und in unverändert leidenschaftlichem Tone
weiter zu sprechen.

		Habe ich mir darum die Stellung hier errungen, um sie durch dich
erschüttert zu sehen? Habe ich darum gearbeitet und gestrebt alle
die Jahre hindurch, um nun durch dich ruiniert zu werden? Bin ich
nur darum stets für Anstand und Sitte eingetreten, um einen Skandal
in meinem eigenen Hause zu erleben?

		Du bist aufrichtig, Franz. Du sprichst immerfort nur von dir.
Auf mich kommt es offenbar nicht an. Aber ich sage dir: ich will
nicht mein Lebenlang vergeblich unter dem Apfelbaum stehen!

		Er betrachtete sie mit aufrichtigem Schrecken. Ich glaube, du
bist verrückt geworden. Ich spreche von einem Löwenbändiger, und du
sprichst von einem Apfelbaum.

		Trotz ihres Aergers mußte sie lachen. Ach ja, davon [bookmark: page165] weißt du
nichts. Ich habe mich heute mit einem sehr netten Herrn über diesen
Apfelbaum unterhalten.

		Schon wieder einer! Ja, wo kriegst du denn alle die Herren immer
her?

		Dieser war in der Kunstausstellung. Ein Löwenjäger, aber kein
-bändiger, wie ich dir zu deiner Beruhigung mitteilen kann. Ein
Herr von Hildebrand, ganz comme il
faut. Du selber hättest nichts an ihm auszusetzen
gehabt.

		Aber du solltest doch mit Tante Riedesel gehen!

		Tante Riedesel habe ich hinterher getroffen. Sie läßt grüßen.
Vorher habe ich mich mit den Herren unterhalten.

		Du sprichst schon wieder im Plural. Vorher war es einer, und
jetzt sind es mehrere.

		Ja, Herr Delaroche war auch dabei.

		Dieser Delaroche auch noch! Marion, Marion, was werden die Leute
sagen!

		Du lieber Gott, wer sich darum kümmern will!

		Aber du sollst und mußt dich darum kümmern. Das ist es ja, was
ich von dir verlange. Was ich auf das allerentschiedenste von dir
fordern muß. Du bist nicht allein auf der Welt. Du hast Familie. Du
hast Rücksicht zu nehmen. Auf mich, auf Tante Aurelie, jawohl, auch
auf die gute Tante Aurelie. Wer das Urteil der Welt verachtet, ist
verloren. Es gibt nichts Wichtigeres als das. Dein Standpunkt ist
ein absolut verwerflicher. Eine Dame der guten Gesellschaft soll
bei jeder ihrer Handlungen zuerst und immer wieder nur die eine
Frage tun: »Was werden die Leute sagen?« [bookmark: page166]

		Das heißt so viel: ich darf mir alles erlauben, nur darf es
niemand merken. Nicht wahr?

		Es heißt, daß für dich und für uns alle das allgemeine Urteil
der Welt ein Gottesurteil ist. Wir haben ein Sprichwort, in dem
diese Anschauung von unseren Vätern schon niedergelegt worden ist.
Es lautet: » vox populi, vox
dei«.

		Offenbar sah Bornträger den Augenblick für geeignet an zu einem
guten Abgang, wie die Schauspieler sagen. Er schritt – ein wenig
hinkend allerdings, weil ein Anfall von Podagra bei ihm im Anzuge
war – mit möglichster Würde zur Tür und ging hinaus.

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille. Dann unterbrach sie der
Papagei. Offenbar war er mit seinem langen Sinnen jetzt zu Ende
gekommen und hatte auf dem Grunde seiner Vogelseele ein paar noch
niemals hier gesprochene Worte wiedergefunden. Mit freudigem
Kreischen und Flügelschlagen rief er vernehmlich: »Also sprach
Zarathustra!«

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Lina Ruschebusch war in Untersuchungshaft genommen worden, und
Stilke hatte die Verhaftung der eigenen Geliebten mit gebrochenem
Herzen veranlassen müssen. Ein schwerer Kampf in seiner Seele war
vorangegangen. Dann aber nach einer durchwachten Nacht hatte die
Pflicht gesiegt in Verbindung mit der sachdienlichen [bookmark: page167] Erwägung,
daß in der Person des vernommenen Soldaten ein Zeuge vorhanden war,
der Lina kannte und sie gesehen hatte in der verhängnisvollen
Nacht. Mit dem Gefühl, als wenn er die eigene Hinrichtung
beantragte, hatte Stilke die nötige Anzeige erstattet, und seine
Braut war ihrer goldenen Freiheit beraubt worden.

		Es war nicht anders möglich gewesen. Ihr eigenes Geständnis
bezeugte, sie war in der mutmaßlichen Mordnacht bei Frau Negenborns
Brunnen gewesen, und ihre besten Sonntagsschuhe paßten in die
gefundene Spur. Da gab es keinen Ausweg, wenn auch das
geheimnisvolle Kind nur immer geheimnisvoller wurde. Denn Linas
Mutter bezeugte mit Schwüren, Tränen und mitunter auch mit höchst
unpassenden Flüchen, daß ihrer Tochter nicht das leiseste Kind
nachgesagt werden könne. Sie habe selbst sieben Kinder gehabt, sie
wisse, wie es dabei zugehe, und bei ihrer Lina, die das mütterliche
Haus niemals für längere Zeit verlassen habe, sei es eben nicht so
zugegangen. Wenn sich dadurch auch die sonderbare Schlußfolgerung
ergab, daß die pp. Ruschebusch das Kind nur aus Gefälligkeit für
irgend eine dritte Person umgebracht und sich damit selbst solche
Ungelegenheiten zugezogen habe, das Gericht konnte auch vor solcher
Schlußfolgerung nicht zurückschrecken, es mußte die Verdächtige
notwendig in Haft nehmen.

		Dieser aufregende Vorgang, von dem die Nachbarschaft noch
tagelang wie von einem großen Sonntagsbraten zehrte, hatte zunächst
ein sehr betrübliches Konzert [bookmark: page168] zur Folge. Die drei der gewohnten Hüterin
beraubten Kühe brüllten wehmütig, Linas Mutter heulte, und Stilke
schluchzte die ganze folgende Nacht in seine vorschriftsmäßige
Bettdecke von grauer Wolle hinein. Er hatte sich sonst immer
gewundert, wenn er Menschen weinen sah; seine ruhige Seele hatte
vom Unglücklichsein gar keine rechte Ahnung gehabt. Mit der Logik
des Neulings hielt er sich nun aber auch für den unglücklichsten
Menschen auf Gottes Erdboden, und seine naßgeweinte Decke mußte
morgens am Fenster in der Frühlingssonne getrocknet werden.

		Zuerst waren sein eigener Schmerz und sein Mitgefühl für Lina –
das merkwürdig gewachsen war, seit ihre Mutter das Kind so
nachdrücklich in Abrede gestellt hatte – viel zu groß, als daß
daneben irgend ein sonstiges Empfinden Raum gehabt hätte. Dann aber
zeugten die beiden Gefühle zusammen einen häßlichen Sprößling: die
Wut. Er hatte einmal von einem Berserker gelesen, und wenn er auch
nicht wußte, ob das ein Tier war oder ein Mensch, jedenfalls war
ihm bekannt, daß ein Berserker ungemein wütend sei. Darum
erschreckte er einen Kollegen, der müde von seiner Nachtpatrouille
heimkam, im grauen Dämmerlichte des Morgens durch die unheimlichen
Worte: Ich will ein Berserker werden! Ein Berserker will ich
werden!

		Gegen wen seine Wut sich richtete, darüber konnte kein Zweifel
sein. Sie bedeutete ja nur eine vermehrte und verstärkte Auflage
der Wut vom Tage der unseligen Entdeckung. Ihr Gegenstand hieß
Niemann! Ihn verfolgen, ihn ruhelos über die Erde jagen, ihm
nachweisen, [bookmark: page169] daß er Lina Ruschebusch, wenn auch nicht
zur Fortpflanzung ihres Geschlechtes, doch zu anderen
Abscheulichkeiten verführt habe, das war jetzt für Stilke des
Lebens nächstes Ziel. Die Stiefel mit dem Flicken auf der Sohle
sprachen laut gegen den Polizeikommissär. Hier war ein fester
Punkt, ein Beweis. Aber dieser Beweis hatte ein Loch. Die Stiefel
des Kommissärs waren ohne Zweifel in der Nacht vom sechsten zum
siebten April im Garten der Frau Negenborn spazieren gegangen, das
eine jedoch war noch zu beweisen, daß ihr Besitzer dermalen auch
wirklich in ihnen gesteckt hatte. Wie war das anzufangen?

		Stilke schwitzte bereits wieder vor Anstrengung, aber das half
nichts, die Sache mußte durchgedacht werden. Die latente Wut gab
ihm Kraft. Und plötzlich kam es wie eine Erleuchtung über ihn. Wenn
sich Niemann wirklich in eigener Person damals in dem dreimal
verfluchten Garten befunden hatte, so war dies nur der Abschluß von
seinen schändlichen abendlichen Vergnügungen gewesen. Er hatte dann
auch Lina Ruschebusch auf der Straße verfolgt, er hatte zuvor mit
ihr getanzt, er war im »Grünen Baum« gewesen. Wenn er aber im
»Grünen Baum« gewesen war, dann hatte man ihn dort auch gesehen;
denn ein Tanzvergnügen findet nicht unter Ausschluß der
Oeffentlichkeit statt, höchstens in den Pausen.

		Ganz aus eigener Kraft gelangte Stilke zu diesen Folgerungen.
Denn in der dienstlichen Direktive war durch den Zwischenfall mit
Niemann eine Unterbrechung [bookmark: page170] eingetreten. Seine gerüchtweise bereits
unter den Kollegen bekannt gewordene, bevorstehende Ablösung in der
Untersuchungsführung mußte vom Gericht selbstverständlich in der
vorschriftsmäßigen Form schriftlich bei der königlichen
Polizeidirektion beantragt werden, und das ging nicht so schnell.
So fühlte sich Stilke für diesen Tag ohne unmittelbares Oberhaupt
und er hatte die Freiheit, auf eigene Hand in seinen Untersuchungen
fortzufahren. Die Aussicht auf Tätigkeit wirkte wie ein Tropfen
Balsam im bitteren Kelch seiner Leiden, und er ging mit
neuerwachtem Eifer ans Werk. Der »Grüne Baum« war sein Ziel, und
wenn es ihn auch abscheulich im Halse würgte, so oft er daran
dachte, daß er diesen Weg ein paarmal mit seiner hübschen Lina
gemeinsam gemacht hatte, so war er doch Mannes genug, um seine
nächtlichen Tränen hier auf offener Straße nicht noch einmal
da capo zu weinen.

		Das Geschick aber hatte wieder einmal seinen eigenen Willen, und
es führte daher an diesem sonnegesegneten Frühlingsmorgen gerade
die beiden Menschen am selben Orte zusammen, die einander am
allerweitesten hätten aus dem Wege gehen sollen. Das kam
folgendermaßen: Das amtliche Schreiben des Herrn
Untersuchungsrichters an die königliche Polizeidirektion war in der
Frühe dieses Tages an sein Ziel gelangt und hatte dem Herrn
Oberregierungsrat seine Laune zunächst sehr gründlich verdorben,
die schon an sich nicht golden gewesen war, weil das Podagra ihn
ziemlich erheblich zwickte. Sich mühsam in sein Bureau schleppend,
erwog [bookmark: page171] er bei sich die verschiedenen Gründe
seines gerechten Aergers. Erstens war es ihm von vorneherein höchst
unangenehm, wenn das Gericht sich in Polizeisachen mischte,
zweitens war er dem Untersuchungsrichter Mauerbrecher persönlich
nicht grün, weil er ihm ein paarmal mittels eines harmlosen kleinen
Jeus einen ganzen Haufen Geld abgenommen hatte, und endlich war es
überhaupt ausgeschlossen, daß einer seiner Beamten solch ein
Verbrechen beging. Das gab's einfach nicht. Sein moralischer
Einfluß auf die Untergebenen war zu groß, als daß etwas Derartiges
hätte vorkommen können.

		Eine andere Sache kam aber hinzu. Das gerichtliche Schreiben
hatte noch eine weitere Mitteilung enthalten. Es hatte auf Niemanns
dem Untersuchungsrichter übermittelte neueste Entdeckung Bezug
genommen und von ihr gesagt, sie sei allerdings fragwürdig im
Hinblick auf ihren Urheber – »Unsinn! Dummheit!« hatte Bornträger
bei diesem Passus gerufen –, das Gericht habe sich aber trotzdem
veranlaßt gesehen, ihr näher zu treten. Vor allen Dingen habe man
eine Untersuchung der gefundenen Haare durch einen der
gerichtlichen Sachverständigen angeordnet, und von diesem sei
festgestellt worden, daß die fraglichen Haare von einem Löwen
stammten. Von einem Löwen! Es wurde Bornträger ganz heiß bei diesem
Gedanken. Woher kam denn auf einmal seine unheimlich vielseitige
Beziehung zu diesen vierbeinigen Ungetümen? Seine Schwester
verkehrte mit einem Löwenjäger, sie schrie beim Unfall eines
Löwenbändigers [bookmark: page172] im Zirkus, und nun fand sich in der
Wohnung der unglücklichen Frau Negenborn, in einen Gerichtsbericht
eingewickelt, eine Locke von Löwenhaaren! So viel war in der
königlichen Polizeidirektion noch niemals von Löwen die Rede
gewesen, und allmählich überkam den Herrn Oberregierungsrat
Bornträger das bestimmte Gefühl, daß eine von diesen Bestien in
einer Ecke seines Bureaus auf ihn selber lauere, um in absehbarer
Zeit uneingeladen daraus hervorzustürzen. Das war aber für die
Nerven kein zuträglicher Gedanke.

		Zunächst mußte jedoch die Sache mit Niemann erledigt werden. Er
war sofort vor das Antlitz des Kadi zitiert worden und erschien
pünktlich, aber in unsagbar kläglicher Verwandelung. Er hatte zwei
Nächte nicht geschlafen, und seine Augen lagen so tief in ihren
Höhlen wie die von Banquos Geist auf dem Theater. Dabei waren sie
von sonderbar gläserner Starrheit, was durch die Umstände freilich
erklärt wurde. Nagende Todesangst, verbunden mit immer wiederholten
Mahnungen seiner lieben Gattin, sein Kreuz auf sich zu nehmen,
hatten den beklagenswerten Kommissär aus dem Hause und – leider! –
dem sonst nur mäßig genossenen Alkohol in die Arme getrieben. Er
hatte jedesmal, wenn ihm der Gedanke an das auf sich zu nehmende
Kreuz gekommen war, ein Glas Bier oder einen Kognak
hinuntergegossen, und weil der Gedanke sich auf so einfache Weise
nicht wollte vertreiben lassen, so hatte das Quantum nutzlos
vertilgter Alkoholien eine erschreckende Höhe erreicht. Zugleich
war das dem Herrn Kommissär [bookmark: page173] zugebilligte Taschengeld längst
erschöpft, er hatte seine Zeche leichtsinnigerweise anschreiben
lassen, und die Aussicht auf die häusliche Szene, die solcher
Etatsüberschreitung notwendig folgen mußte, war nicht geeignet, den
Gebrochenen wieder aufzurichten. Er hatte auch den heutigen Tag
schon mit Kognak begonnen, und dieses Belebungsmittel im Verein mit
der Schlaflosigkeit hatte angstvoll erregend auf seine Phantasie
gewirkt. Er lebte in dem unbehaglichen Glauben, heute schon vor dem
Schwurgerichte zu stehen, und kam auf diese Weise dazu, seinem
Vorgesetzten, den er offenbar in mehreren Exemplaren vor sich sah,
die sonderbarsten Titulaturen zu geben. In seiner Haltung war er
aber auch heute noch der alte Militär und schwankte nur zuweilen
ganz leise wie ein Baum im Winde.

		Bornträger war trotz der vielen Gründe, sehr übler Laune zu
sein, gegen den Kommissär an sich milde gestimmt. Er gehörte auch
zu den Menschen, die dann für andere Leute Mitgefühl haben, wenn
sie dessen für sich selbst bedürftig sind. Und das war heute der
Fall. Der Herr Oberregierungsrat litt. Nicht in der Seele, wie
Niemann, wohl aber in seinem rechten Bein. Das Podagra nagte, wenn
es auch erst im Anzuge war, doch mit unangenehm scharfen Zähnen
daran, und gegen Schmerzen war das eine Auge der Gerechtigkeit nun
einmal sehr empfindlich. Der Herr Polizeichef machte diesen
Gefühlen auch vernehmlich Luft und begleitete, wenn irgend eine
unvorsichtige Bewegung die Schmerzen vermehrte, seine Rede mit
manchem »Ach«, »Au«, »Oh« [bookmark: page174] und zuweilen auch – Gott verzeih es einem
Manne in seiner Stellung! – mit ganz abscheulichen Flüchen. Der
Kommissär hatte diesen schmerzhaften Zustand früher bereits ein
paarmal miterlebt, jene Zwischenrufe waren ihm also nichts
Neues.

		Als Niemann sich vor seinem Chef aufgepflanzt hatte, stimmte
Bornträger sein Organ auf die Tonart väterlicher Milde und sagte:
Ja, was muß ich denn von Ihnen hören? Was machen Sie für
Geschichten!

		Der Kommissär starrte ihn an, offenbar ohne ihn zu erkennen.
Hoher Gerichtshof, begann er dann lallend, aber feierlich.

		Herr Kommissär, Herr Kommissär, sagte sein Chef mit mildem
Verweis. Hier ist ja doch kein Gerichtshof. Ich, Ihr Vorgesetzter,
habe Ihnen leider – au! – eine unangenehme Mitteilung zu machen.
Der Herr Untersuchungsrichter hat heute das Ersuchen
hierhergerichtet, Ihnen die weiteren Recherchen über den Fund auf
dem Negenbornschen Grundstück – Donnerwetter nochmal! – abzunehmen.
Und ich werde nicht umhin können, diesem Ersuchen stattzugeben.

		Es ist mir eins, es ist mir alles eins, entgegnete Niemann in
Grabeston. Er war dem grauen Elend sehr nahe.

		Und was ist das für eine unglückliche Sache mit Ihren
Stiefeln?

		Ich beschwöre – be–schwöre – daß ich niemals, weder bei Nacht
noch bei Tage in diesen Stiefeln im [bookmark: page175] Garten der Frau Negenborn gewesen
bin. Ich nehme das auf meinen – meinen Diensteid!

		Regen Sie sich nicht auf. Ich glaube Ihnen. Jawohl, ich nehme
keinen Anstand, Ihnen zu erklären, daß ich Ihnen glaube. Wie reimen
Sie sich aber den Kasus zusammen? Haben Sie – au! – haben Sie einen
Feind?

		Wer hätte keine Feinde?

		Da haben Sie recht. Jawohl, ein jeder kann davon sagen. Ich
selbst sogar, ich selbst mache keine Ausnahme.

		Niemann warf sich in Positur; er hatte sich offenbar eine Rede
einstudiert. Ich erkläre mich feierlich für nichtschuldig. Was mich
verdächtigt, sind nur jene Stiefel. Bedenken Sie meine
Vergangenheit, die tadellosen Zeugnisse meiner Herren Vorgesetzten,
und Sie werden sich sagen, daß auf das einzige Zeugnis dieser
Stiefel hin eine Verurteilung nicht möglich ist. Man hat sie mir
heimlich entwendet, hat sich eingeschlichen in meine Wohnung, hat
sogar die scharfen Augen meiner Frau – und sie hat scharfe Augen! –
mit bübischer Gewandtheit getäuscht –

		Jetzt lassen Sie mich einmal reden. Und geben Sie gut acht.
Offiziell dürfen Sie natürlich nicht mehr in dieser Sache
recherchieren. Wenn Sie aber als Privatmann mit allem Eifer den
Beweis Ihrer Unschuld anstreben, so ist dagegen selbstverständlich
nichts einzuwenden. Im Gegenteil, ich wünsche, daß es Ihnen
gelingt, Ihre Unschuld – au! – zu beweisen. Die Polizei muß rein
dastehen in den Augen der Welt. [bookmark: page176] Und darum gebe ich Ihnen, rein
privatim allerdings, wie ich ausdrücklich betone, folgenden Rat:
Gehen Sie von der Voraussetzung aus, daß zwischen den beiden Spuren
im Garten unbedingt ein Kausal-Nexus, ein ursächlicher Zusammenhang
besteht. Wer die Inkulpatin dorthin verfolgt hat, ist ihr – in
Ihren Stiefeln – auch auf der Straße nachgelaufen und hat vorher im
»Grünen Baum« – in Ihren Stiefeln – mit ihr getanzt. Wir wissen
ganz gut, wie häufig Verbrecher sich unmittelbar vor Ausführung
ihrer Tat, worunter ich hier allerdings nur das Verbergen eines
belastenden corpus delicti verstanden
wissen möchte, an öffentlichen Orten, auf Tanzböden und dergleichen
sehen lassen. Sie wollen sich damit ein Alibi schaffen oder
sonstwie den Verdacht von sich ablenken. Haben Sie mich
verstanden?

		Jawohl – jawohl – jawohl! Niemann beteuerte mit feierlichem
Nachdruck, aber trotzdem war es zweifelhaft, ob die Bejahung der
Wahrheit entsprach.

		Jener Kausal-Nexus, von dem ich gesprochen habe, bietet Ihnen
einen festen Punkt, von dem Sie ausgehen können bei Ihren – ich
wiederhole es – au! – ganz privaten Versuchen, Ihre Unschuld
evident nachzuweisen. Auf Grund nochmaliger scharfer Prüfung der
Sachlage zeigt sich mir dafür ein scheinbar sicheres Mittel.

		Niemanns Augen weiteten sich, ein Strahl des Verständnisses
belebte ihre gläserne Starrheit. Ein – Mittel?

		Halten Sie fest an der Voraussetzung: Der Täter hat mit dem
Mädchen im »Grünen Baum« getanzt. [bookmark: page177] Man hat, wie Sie wissen, eine ganze
Menge von Leuten, auch den Wirt des Lokales, über die Person dieses
Tänzers bereits vernommen, aber dabei nur die widersprechendsten
Aussagen erhalten. Das eine jedoch wird unbedingt, und zwar am
sichersten durch das Zeugnis des Wirtes selbst eruiert werden
können, ob Sie an jenem Abend im »Grünen Baum« gewesen sind oder
nicht. Verneint er das, dann ist für den Beweis Ihrer Unschuld
schon viel gewonnen.

		Mit Niemann ging eine höchst eingreifende Veränderung vor sich.
Es war, als hätte man einen Menschen, der nachtwandelnd auf einem
Dache spazieren geht, plötzlich geweckt. Im ersten Augenblick schoß
er taumelnd einen Schritt vorwärts, raffte sich dann zusammen, hob
den Kopf, riß die Augen zu ungewöhnlichen Dimensionen auseinander
und starrte seinen Chef mit einem freudigen Ausdruck erwachenden
Erkennens ein paar Sekunden lang an. Darauf begann er zu sprechen,
wenn auch auf etwas wunderliche Art.

		Herr – Herr – Oberregierungsrat! Herr Ober– Oberregierungsrat!
Gestatten Sie mir – mir die Bemerkung: Sie sind – mein guter – mein
guter Engel!

		Nun, nun! Bornträger lächelte geschmeichelt und herablassend
zugleich, was das Monocle wieder einmal übelnahm und mit
Hinunterfallen strafte. Der intakte Ruf meiner Beamten –
Schockschwerenot! – liegt mir selbstverständlich am Herzen.

		Es wird Licht! stammelte Niemann in einem Tone des Jubels. Durch
Ihre – Ihre Güte, Herr Oberregierungsrat, [bookmark: page178] wird es Licht. Auch in
meinem Kopfe. Es war so dunkel darin wie in einem – er suchte nach
einem passenden Vergleich – in einem ersäuften Bergwerk. Ich konnte
keinen Gedanken mehr fassen, keinen einzigen. Der Herr
Oberregierungsrat werden mir bezeugen, daß ich bisher nicht ganz
unfähig war im Folgern und Schlüsseziehen. Aber diese Ueberraschung
hatte mich betäubt. Ich habe gegrübelt und gegrübelt und bin auf
diesen so nahe liegenden Wirt nicht verfallen.

		Jetzt war er wieder im Zuge mit seiner Sprache. Wie eine
Lokomotive sich mühsam und pustend aus dem Bahnhof herausarbeitet,
sich dann aber zu schönem Flug auf der freien Strecke anschickt, so
gewann auch er seine natürlichen Fähigkeiten zurück.

		Es ist gut. Also merken Sie sich: offiziell haben Sie mit dieser
Untersuchung nichts mehr zu schaffen. Ich werde sie dem Kommissär
Kirchheim übertragen, mir auch selbst noch einmal das nötige
Material vom Gerichte kommen lassen, um ihn gehörig zu instruieren.
Er soll sich bei der Untersuchung hauptsächlich des Schutzmanns
Stilke bedienen. Der Mann hat sich, ohne Ihnen zu nahe treten zu
wollen, über alles Erwarten bewährt. Man sieht es ihm nicht an, was
er zu leisten vermag.

		Niemann hätte dies behördliche Lob für einen Beamten, der ihn
selbst mit seinem unglücklichen Stiefelfund in solche Not gebracht
hatte, unter anderen Umständen als einen schmerzhaften Dolchstoß
empfunden. [bookmark: page179] Im Augenblick aber war er so glücklich
über die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit seiner Rehabilitierung,
daß er diese Bitternis kaum fühlte. Vor seinen hoffnungsvollen
Blicken tanzte der »Grüne Baum«, tanzte der zugehörige Wirt, tanzte
sogar der Herr Oberregierungsrat einen fröhlichen Reigen.

		Nun gehen Sie, sagte dieser, dem das Tanzen im Augenblick recht
sauer hätte werden sollen, und wenn Sie bei Ihren privaten
Recherchen etwas besonders Zweckdienliches ermitteln sollten, so
ist es – oh verflucht! – nicht ausgeschlossen, daß Sie es mir
melden.

		Niemann trat ausdrucksvoll einen Schritt vor. Gestatten der Herr
Oberregierungsrat, Ihnen meinen ganz ergebensten Dank
auszusprechen. Ich werde mich bemühen, mich Ihrer Güte würdig zu
zeigen.

		Er machte mit solchem Eifer und solcher Schnelligkeit auf dem
Hacken kehrt, daß es Aehnlichkeit mit der Pirouette eines
Ballettänzers bekam, doch war er wieder nüchtern genug, um dies
Manöver ungefährdet zu vollführen. Mit energischem Anlauf gewann er
auch auf ziemlich direktem Wege die Tür.

		Draußen schien die Sonne, sie schien auch in seinem Herzen.
Wenigstens rüstete sie sich dort zum Aufgang und verbreitete ein
sanftes Morgenrot in seiner verfinsterten Kriminalistenseele. Dies
Morgenrot aber konnte sich nur im »Grünen Baum« in hellen
Tagesglanz verwandeln; dorthin trieb es den Kommissär in atemloser
Eile. Nicht einmal eine Minute Zeit ließ er sich, um an der
Haltestelle die Trambahn abzuwarten, obwohl [bookmark: page180] er mit ihr viel rascher
an sein Ziel gekommen wäre. Seine Schritte übernatürlich dehnend,
fast laufend, stürmte er durch die Straßen und erzeugte so in den
Menschen, denen er als Kriminalkommissär bekannt war, die anregende
Vermutung, daß ein frisch entdecktes Verbrechen begangen worden
sei.

		Unbekümmert darum, welchen Erfindungen er mit seiner Hast
Nahrung gab, stürmte Niemann indessen vorwärts. Als er nicht mehr
fern vom »Grünen Baum« war, sah er vor sich auf einer der
einsameren Vorstadtstraßen eine zweite Gestalt mit ähnlich raschen
Schritten, aber doch in etwas gemäßigterem Tempo dahineilen. Kurze
Hosen flatterten um kurze, dicke Beine, und an den halbkugelförmig
hervortretenden Waden erkannte der Kommissär den Schutzmann Stilke.
Mit seinen großen, geflügelten Schritten holte Niemann den
feindlichen Untergebenen bald ein, doch war er in so gehobener
Stimmung, daß er den Stiefelfinder verhältnismäßig milde
begrüßte.

		Guten Tag, Stilke.

		Herr Kommissär! Stilke war herumgefahren, und eine Sekunde lang
standen die beiden Männer, die mit solchem Eifer, wenn auch in
höchst verschiedener Absicht dem gleichen Ziele zustrebten,
einander stumm gegenüber. Als diese wortlose Sekunde vorüber war,
sah Stilke einem Truthahn, der vor Wut bersten will, unheimlich
ähnlich, und wenn er nicht in diesem Augenblick seine Sprache
wiedergefunden hätte, so wäre die drohende Katastrophe
wahrscheinlich erfolgt. [bookmark: page181]

		Herr Kommissär, es ist geschehen. Ich habe meine Pflicht getan,
ich habe die Verhaftung meiner Braut Lina Ruschebusch veranlaßt.
Aber wenn unschuldiges Blut in dieser Sache vergossen wird, so
komme es über Sie.

		Ach, lassen Sie's doch gut sein. Von Blutvergießen ist ja noch
gar keine Rede. Ich bin hierhergekommen, um endlich Klarheit in die
Sache zu bringen.

		Ich auch! Stilke hob sich auf die Zehen, ballte die Fäuste und
wiederholte in dieser unbequemen Situation noch einmal sein
verbissenes »Ich auch!«

		Also, dann sind wir ja einig. In weniger als fünf Minuten denke
ich meine Unschuld unwiderleglich zu beweisen.

		Und ich Ihre Schuld!

		Kommen Sie her, wir werden sehen.

		Er verlor keine Worte weiter, sondern ging vorwärts auf der
Straße zum »Grünen Baum«. Stilke folgte ihm nach mit geballten
Händen und rollenden Augen.

		Mit jener nachdrücklichen Schneidigkeit, die Niemann in
glücklicheren Tagen ausgezeichnet hatte, trat er in das Gastlokal
des »Grünen Baumes«, wo der dicke Wirt mit ein paar Stammgästen
Karten spielte. Der Anblick des auf ihn zuschreitenden
Polizeikommissärs war jedoch so imponierend, daß er ohne weiteres
die Karten aus der Hand legte und aufstand, um ihn zu begrüßen.
Doch Niemann schien seinen Gruß nicht zu hören.

		Sehen Sie mich an. Kennen Sie mich?

		Der Wirt lachte so herzlich, wie es bei Witzen [bookmark: page182] seiner Gäste Pflicht
für ihn war; sein dicker Bauch bebte. Sie sind gut aufgelegt heute,
Herr Kommissär.

		Sagen Sie diesem Manne hier, wer ich bin.

		Immer mehr lachte der Wirt. Ich soll – dem Schutzmann Stilke da
– soll ich sagen, wer sein Vorgesetzter ist? Großartig, Herr
Stilke, nicht wahr?

		Sagen Sie laut und deutlich, wer ich bin.

		Sein feierlicher Eifer machte den Wirt ein wenig ängstlich, er
brachte mit vorsichtiger Taktik einen schweren Eichentisch zwischen
sich und die Männer von der Polizei, die beide so merkwürdige Augen
machten.

		Wollen Sie es vor diesen Zeugen sagen oder nicht?

		Gewiß, gewiß. Bleiben Sie nur drüben stehen. Ich habe ja gar
nichts dagegen, Ihnen zu sagen, daß Sie der Herr Kommissär Niemann
aus dem zehnten Bezirke sind.

		Stilke, haben Sie die Ueberzeugung, daß dieser Mann mich
kennt?

		Jawohl, Herr Kommissär, ich habe die Ueberzeugung.

		Nun meine zweite Frage, Herr Wirt. Bin ich in der Nacht vom
sechsten zum siebten April hier in Ihrem Lokale gewesen? Habe ich
hier mit der Lina Ruschebusch getanzt, über die Sie bereits
wiederholt vernommen worden sind?

		Getanzt? Sie hier getanzt? Nein, Herr Kommissär, das ist nicht
mehr vorgekommen, seit Sie fort sind vom Militär. Das würde auch
Ihre werte Frau Gemahlin, wie ich sie kenne, wohl kaum erlaubt
haben. [bookmark: page183]

		Meine Frau hat mir nichts zu erlauben und nichts zu verbieten,
sagte Niemann mit umso größerem Nachdruck, als er an die gemachten
Zechschulden dachte und ein dringendes Bedürfnis fühlte, seine
Seele mit einem dreifachen Panzer von Erz zu umhüllen. Ich mache
Sie aufmerksam, Herr Wirt, daß von Ihnen verlangt werden kann,
diese Aussage vor Gericht unter Eid zu wiederholen. Sind Sie dazu
bereit?

		Jeden Augenblick, Herr Kommissär. Unter hundert Eiden, wenn es
verlangt wird.

		Stilke, haben Sie es gehört?

		Stilkes Mund hatte sich langsam immer weiter geöffnet; die halbe
Zunge hing ihm heraus. Er versuchte, zu bejahen, aber seine Antwort
war nicht viel mehr als ein Schnappen nach Luft. Niemann fuhr fort.
Seine alte, überlegene Zuversicht wachte wieder auf.

		Wer einen Funken von Logik im Kopfe hat – und ich hoffe, Sie
haben unter meiner Anleitung mehr als einen Funken davon gewonnen –
muß über den ursächlichen Kausalitätszusammenhang in dieser Sache
im klaren sein. Der Mann, der hier mit Lina Ruschebusch getanzt
hat, ist ihr nach den Gesetzen der Logik auch auf die Straße
nachgelaufen und hat sie bis in den Garten der Frau Negenborn
verfolgt. Stilke, ist Ihnen das klar?

		Jawohl, Herr Kommissär. Stilke fühlte sich wieder kleiner und
kleiner werden und beschloß im stillen, selbständiges Denken für
immer aufzugeben.

		Stilke, was folgern Sie daraus?

		Du lieber Gott, es ging wieder an! Der Schutzmann [bookmark: page184] hatte in
letzter Zeit auf eigene Hand so viel gefolgert, er hatte in diesem
Augenblick den hilflosen Bankerott all seiner Folgerungen so
deutlich erkannt – nun war es doch wirklich genug mit solch
überflüssiger geistiger Anstrengung! Er zog es daher vor, gar nicht
zu antworten. Aber Niemann gab keine Ruhe.

		Stilke, ich frage Sie angesichts des Zeugnisses dieses Wirtes
hier auf Ehre und Gewissen: bin ich unschuldig oder schuldig in
Ihren Augen?

		Ich weiß nicht – ich denke –

		Auf Ehre und Gewissen! Können Sie als Mann von gesunder Vernunft
sich der Beweiskraft dieser Tatsachen entziehen?

		Nein, entziehen kann ich mich nicht. Und das ist ja richtig: wer
getanzt hat, der hat auch gemordet. Sie haben nicht getanzt, also
haben Sie auch nicht gemordet. Dagegen ist nichts zu sagen.

		Also unschuldig, Stilke, nicht wahr?

		Unschuldig, Herr Kommissär. Und ich bitte um Verzeihung. Aber
wer ist es denn nun gewesen?

		Das müssen und werden wir herausbringen. Gemeinsam. Sie
offiziell, ich privatim. Und nun kommen Sie her, trinken Sie ein
Glas Bier mit mir zur Versöhnung.

		Dagegen hatte Stilke nichts einzuwenden. Der Wirt brachte das
Bier, und die beiden Polizisten setzten sich zusammen an einen
Tisch, doch brachte Stilke den wiedergewonnenen Respekt vor seinem
Vorgesetzten dadurch [bookmark: page185] zum Ausdruck, daß er nur mit der Hälfte
seiner Sitzgelegenheit auf dem Stuhle balancierte.

		Niemann spülte den beängstigend wieder auftauchenden Gedanken an
seine sparsame Hausfrau mit einem großen Schluck hinunter und
sagte: Sie haben mir unrecht getan, Stilke. Aber ich verzeihe
Ihnen. Sie haben nach Ihrer Instruktion gehandelt, was immer die
Hauptsache ist. Und damit Sie sehen, wie gut ich es mit Ihnen
meine, will ich Ihnen erzählen – ich wäre nicht verpflichtet, denn
ich habe keinen Auftrag dazu – was der Herr Oberregierungsrat heute
von Ihnen gesagt hat.

		Von mir?

		Jawohl. Sehr lobend hat er sich ausgesprochen. »Der Mann,« so
waren seine eigenen Worte, »hat sich über alles Erwarten bewährt.
Man sieht es ihm nicht an, was er zu leisten vermag.«

		Stilke verlor die Balance auf seinem Stuhl vor Freude und hätte
sich auf den Boden gesetzt, wenn er sich nicht wie ein Ertrinkender
an die Tischplatte angeklammert hätte.

		Hat er das gesagt? Hat er das wirklich gesagt? Mitten im Fallen
tat er die Frage.

		So wahr ich hier sitze.

		Wenn ein Mensch auf Erden schon den Ausdruck der Verklärung
annehmen kann, so tat es Stilke in diesem Augenblick. Seine Lippen
bewegten sich; er wiederholte selig: Bewährt, über alles Erwarten
bewährt. Man sieht es ihm nicht an! [bookmark: page186]

		Im weiteren Verlaufe des Tages bot Stilke für jemanden, der ihn
beobachtete, ein interessantes, auf die Dauer freilich ängstliches
Schauspiel. Nachdem der erste Freudensturm über die anerkennenden
Worte seines hohen Vorgesetzten vorüber war, kam der Gedanke an
seine Lina in der Untersuchungshaft mit verdoppelter Gewalt über
ihn. Der Schmerz um sie wurde wieder durch die Freude verdrängt und
umgekehrt. Alle die wechselnden Regungen seiner bewegten Seele
spiegelten sich auf seinem Gesichte, während er später seine
Patrouille machte. Bald war er in der Lage, durch gewaltsamen
Gebrauch seines rotbunten Taschentuches die Tränen um Lina
ersticken zu müssen, bald erstrahlte sein zur Vollmondrundung
aufgeheitertes Gesicht in hellem Glanze, während seine Lippen sich
lautlos bewegten. »Man sieht es ihm nicht an – bewährt – über alles
Erwarten bewährt.« Er bildete stumm die Worte, wiederholte sie mit
unverändertem Genuß immer aufs neue und machte jedesmal, wenn er
damit zu Ende war, eine feierliche Verbeugung, als wenn er seinem
hohen Chef in Person gegenüberstände und sich bei ihm bedanken
müßte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Es war Montag, also ein Unglückstag von Beruf. Und er zeigte
heute diese häßliche Eigenschaft an den verschiedensten Leuten.
Sein erstes Opfer war Hulda [bookmark: page187] Müller, die Frau des schönen
Löwenbändigers Enrico.

		Der Morgen hatte für sie scheinbar sehr angenehm begonnen. Es
war ausnahmsweise kein Liebesbrief an ihren Gatten gekommen, dieser
selbst aber war von seiner Verwundung so weit hergestellt, daß er
sich zum ersten Male wieder in den Zirkus zu seinen Tieren hatte
begeben können. Aus diesem doppelten Grunde war Hulda zum Abschied
sehr zärtlich gegen ihn gewesen und hatte den ihr ordnungsmäßig
angetrauten Apollo so fest in die Arme geschlossen, daß ihr eine
Naht auf dem Rücken geplatzt war. Sie hatte sich nämlich vor ein
paar Jahren, als die Mode aufkam, ein Reformkleid aus hübschem,
buntem Waschkattun machen lassen, in dem sie sich anfangs
außerordentlich gefallen hatte. Nach und nach war aber doch auch
ihr die Erkenntnis aufgedämmert, daß in diesem engen Futteral die
Aehnlichkeit ihrer Person mit einer zu vollgestopften Blutwurst gar
zu groß war, um reines ästhetisches Behagen auszulösen, und so
hatte sie dies Gewand nach und nach zu einem Haus- und
Arbeitskleide degradiert, in dem sie eben heute große Wäsche halten
wollte. Denn Hulda war eine tätige, sorgsame Hausfrau. Wenn der
Zirkus einmal mehrere Monate in einer Stadt blieb, so mietete sie –
nominell tat es Enrico, doch das war nur eine Form – ein paar
möblierte Zimmer und kochte und wusch in eigener Person.

		Heute war die kleine Küche von Wäschedüften, die zwar nach
Fleiß, aber sonst nicht sehr angenehm rochen, schon dicht
angefüllt, und Hulda hantierte mit der nassen [bookmark: page188] Wäsche, wie sie früher
mit Kanonenkugeln hantiert hatte. Sie war in vortrefflicher Laune
und sang ein kleines Lied vor sich hin, das ehemals die Hörer mit
Entzücken erfüllt hatte, wenn gleichzeitig beim Singen ein paar
Zentner aus ihren roten Händen in die Lüfte geflogen waren. Es
handelte von einem losen, kleinen Schmetterling, aber Hulda sang es
diesmal mit ruhiger Heiterkeit, ohne störende Anzüglichkeit auf
ihren schönen Gatten, die sich sonst mehrfach mit ihrer
Kunstleistung verband. Heute war's ein Idyll; klitsche-klatsche
gings in der Waschwanne, »Loser, kleiner Schmetterling« erklang es
zugleich in den kräftigen Tönen eines Garde-Grenadiers.

		Aber es war Montag – das Idyll mußte gestört werden. Und es
geschah pünktlich durch die Person des Schutzmanns Stilke. Der
Kommissär Kirchheim war ein etwas bequemer Mann, und so gaben die
Lobeserhebungen seines Chefs über Stilkes Fähigkeiten ihm
willkommenen Anlaß, diesem die Recherchen in der Sache Ruschebusch
– denn so war sie jetzt getauft worden – hauptsächlich zu
übertragen.

		Stilkes heutige Recherchen galten den gefundenen Löwenhaaren.
Der Herr Untersuchungsrichter war allerdings einigermaßen
mißtrauisch gegen sie, weil der selbst verdächtigte Niemann sie
eingeliefert hatte, doch mußte auch diese Spur in der dunklen Sache
schließlich verfolgt werden. Zumal ein so einfacher logischer
Schluß von den Haaren auf eine bestimmte Person leitete. Zur Zeit
gab es nur sechs lebendige Löwen in der Stadt, [bookmark: page189] diese Löwen gehörten
Heinrich Müller, genannt Enrico der Große, – wenn irgend jemand um
die Haare wußte, so mußte Heinrich Müller dieser Jemand sein. Wohl
instruiert vom Untersuchungsrichter, mit der Weisung ausgerüstet,
sich vorläufig einmal vorsichtig in der Wohnung des Löwenbändigers
umzuhören, war Stilke zu seinem neuen Unternehmen ausgesandt
worden. Er überlegte sich's auf dem ganzen Wege, wie diese
Recherche wohl am vorsichtigsten und besten einzuleiten sei, war
aber mit seiner Ueberlegung noch durchaus nicht fertig, als er die
gesuchte Wohnung schon erreicht hatte. Das verminderte seine
Sicherheit, und der unerwartete Anblick der von Seifenschaum
triefenden, reformgekleideten Frau Hulda, die ziemlich ungnädig die
Tür öffnete, vermochte sie nicht wiederherzustellen.

		Stilke begann: Ach, entschuldigen Sie – ich dachte – ich meinte
–, ist Herr Heinrich Müller nicht zuhause?

		Ne, der is in'n Zirkus.

		Und wann kommt er zurück?

		In fünfundzwanzig Minuten, ick habe jrade uff der Uhr jesehen.
Um elfe muß er da sint. Wenn er denn mich kömmt, denn hol' ick
ihm.

		Dürfte ich vielleicht hier auf ihn warten?

		Hulda musterte den Besucher einen Augenblick; Stilkes gutes,
rotes Gesicht schien Gnade vor ihren Augen zu finden. Ja, denn
müssen Se aber schon bei mich in die Küche warten. In die Zimmer,
da lass' ick keenen nich alleene 'rin.

		Es wird mir eine besondere Ehre sein, in so liebenswürdiger
[bookmark: page190]
Gesellschaft zu warten, sagte Stilke mit höflichem Anlauf, der bei
Hulda ein zufriedenes Schmunzeln und den Ausruf: Ach, Sie kleener
Schäker! zur Folge hatte.

		Nachdem Stilke sich in respektvoller Entfernung von Hulda auf
einen nassen Stuhl gesetzt hatte – heute war alles naß in dieser
wäscheduftenden Küche –, konnte das Recherchieren beginnen. Hulda
plantschte im Wasser herum, war einer Unterhaltung aber dabei nicht
abgeneigt.

		Mit so Löwen, begann Stilke seine vorgeschriebene, vorsichtige
Sondierung, ist das doch wohl sehr interessant?

		Na, wie man det nimmt.

		Ich meine, es kommt doch wohl allerlei dabei vor?

		Ach, wejen die Jeschichte mit'n Sultan, wo meinen Mann
anjefallen hat? Ja, det hätte schlimm werden können. Aber diesen
Abend tritt er schon wieder uff.

		Das freut mich zu hören. Das freut mich wirklich. Aber ich
meinte – zum Beispiel –, kommt es nicht auch mitunter vor, daß so
'nem Löwen heimlich Haare abgeschnitten werden?

		Hulda blickte dem Schutzmann einen Augenblick stumm ins Gesicht,
um sodann in ein so brüllendes Gelächter auszubrechen, daß es den
Löwen ihres Mannes Ehre gemacht hätte, wenn diese überhaupt zum
Lachen disponiert gewesen wären. Um ihrer maßlosen Belustigung
weiter Luft zu machen, ergriff Hulda gleichzeitig eins ihrer
Wäschestücke, das gerade von ihr ausgewrungen [bookmark: page191] und dabei zu einer festen
Wurst ineinander gedreht worden war, nahm es wie eine Keule und
schlug damit auf den Rand ihrer Waschwanne, daß Wasser und Seife
den von unten bereits angefeuchteten Schutzmann auch von oben
ausgiebig überspritzten. Dem Ersticken vor Lachen dabei unheimlich
nahe, schrie die Riesendame zugleich in abgerissenen Sätzen: Sie
sind jut – Sie sind jut! – Haare abschneiden – 'n Löwen Haare
abschneiden – heimlich Haare abschneiden – nee, so wat, so wat! Ja,
wie denn, wo denn, womit denn?

		Stilke war beleidigt über diesen ganz unerwarteten Effekt seiner
fein ausgedachten Frage und suchte die verlorene Würde durch die
Worte wiederherzustellen: Oh, bitte sehr. So etwas kommt in der Tat
vor. Ich habe meine Beweise dafür.

		Aber Hulda lachte nur noch immer toller, bis ihr Aussehen derart
wurde, daß Stilke aufstand und ihr mit der flachen, Hand auf den
Rücken klopfte. Das brachte sie ein wenig wieder zu sich, und sie
beruhigte sich schließlich soweit, um ihren abgerissenen Ausrufen
die Worte hinzuzufügen: Jetzt sagen Se man bloß noch, daß Se Frisör
sind un 'n Sultan de Mähne brennen wollen. Denn is die Jeschichte
fertig.

		Wie ein abziehendes Gewitter sich mit langsam nachlassendem
Donnergrollen verabschiedet, so erstarb auch nach und nach das
Lachen in Huldas wogendem Busen. Stilke hüllte sich eine Weile in
gekränktes und überlegendes Schweigen, um dann, als die Anfälle der
Riesendame im Nachlassen waren, seine Forschungen [bookmark: page192] von einem anderen
Punkt aus wieder aufzunehmen.

		Sie leben wohl sehr glücklich mit ihrem Manne, Frau Müller?

		Ach ja, sehr jlicklich. Wenn Heinrichen man bloß nich so scheen
wäre!

		Aber das ist doch kein Fehler.

		Det verstehen Se nich. Det kann nur 'ne Frau verstehen, wo so 'n
scheenen Mann hat. Vor ihr selber is det ja sehr anjenehm,
natierlich. Aber die andern, die andern!

		Was ist denn mit den anderen?

		Doll sind se, versessen sind se uff so 'n scheenen Kerl! Un ob
se unter de sojenannten gebildeten jehören oder nich, det is janz
ejal. Von oben runter bis unten hin, doll sind se alle.

		Da haben Sie wohl vielleicht gar Grund zur Eifersucht?

		Na, wenn's uff die Frauenzimmer alleene ankäme, denn wär's
Essig. Aber ick halte mir meinen Mann, ick halte mir Heinrichen
fest an die Strippe. Mit die Briefe natierlich, da kann ich nich
jejen an, aber in die Hände kriegt er ihnen nich, davor bin ick da!
Nich in die la main!

		Dann kriegen also diese – diese Briefschreiberinnen niemals eine
Antwort?

		'n jeschriebene Antwort, nee. Vor's ville Schreiben bin ick nie
jewesen. Aber wenn se so'ne Zusammenkunft proponieren, so mit
jeheimen Abzeichen, mit 'ne Rose am Busam oder mit's Schnuppduch in
die rechte Hand – [bookmark: page193]

		Also das kommt wirklich vor? Daß eine so mit 'nem Schnupftuch
ein Zeichen gibt?

		Na, un ob. Kucken Se man bloß mal her. Sie zog aus der
qualmenden Wasserflut in der Waschwanne ein triefendes,
rotumrändertes Taschentuch, das nach seinem bescheidenen Umfang
offenbar einer Dame zuzusprechen war. Das da is eens von so 'ne
Tücher, wo die Weibsbilder auf'n Schauplatze von 's Jefecht
zurückjelassen haben.

		Vom Gefecht? Ja, was wollen Sie damit sagen?

		Fors Jefecht bin ick da! Weiter will ick nischt sagen. Sie
reckte dabei die muskulösen Riesenarme, daß wiederum eine Naht in
ihrem Reformgewande krachend platzte.

		Stilke räusperte sich; er fand es ungemein schwierig, auf das
umgebrachte Kind zu kommen. Auf einem Umweg suchte er sich ihm
schließlich zu nähern. Sagen Sie, Frau Müller, meinen Sie nicht –
halten Sie es nicht für möglich, daß Ihr Herr Gemahl doch hie und
da kleine Seitensprünge macht?

		Mit Hulda ging eine plötzliche Veränderung vor; die Sonne ihrer
Heiterkeit verschwand hinter Gewitterwolken. Mißtrauisch fragte
sie: Wat wollen Sie damit sagen? Ick jloobe jar, Sie wissen wat von
Heinrichen.

		Nein, nein, das nicht. Ich frage ja nur. Haben Sie niemals was
gemerkt oder gehört oder gesehen – so von 'nem heimlichen Kinde zum
Beispiel –?

		'n Kind?

		Ja, das kommt doch vor. Wenn einer sich einmal [bookmark: page194] hinreißen läßt, und
er fängt ein Verhältnis an hinter dem Rücken seiner Frau –

		Hören Sie mal, wer sind Se denn ejentlich? Sie kommen daher un
reden Stuß von Löwen, wo Sie heimlich die Haare abschneiden, un nu
von heimliche Kinder, wo heimlich uff de Welt kommen. Ja, mit wen
ha 'ck denn eejentlich die Ehre?

		Hulda begleitete die höfliche Frage mit so drohendem Näherkommen
und solchem schlachtmäßigen Aufstreifen ihrer ohnedies bereits
hochgerückten Aermel, daß der erschrockene Stilke zur Sicherung
seines ferneren Daseins den raschen Entschluß faßte, sich zu
legitimieren. Er zog seine Karte hervor und enthüllte seine
Eigenschaft als Angehöriger der Kriminalpolizei. Hulda hatte vor
wenigen Dingen Respekt, aber die Polizei gehörte zu ihnen. Auf
Stilkes Enthüllung hin fiel sie zunächst dem Schrecken, dann der
Verzweiflung zur Beute. Sie stammelte: Po–polizei?
Krimi–nalpolizei! Daß mich der Dalschlag trifft! So wat is ja noch
jar nich dajewesen. Die Polizei in meine Wohnung! Ja, wat soll denn
det bedeuten? Denn die Polizei kömmt doch nich umsonst. Wenn die
kömmt, denn weeß se ooch, warum. Un wenn se von heimliche Kinder
anfängt –

		Regen Sie sich nur nicht auf. Die Sache hat ja gar nichts zu
bedeuten. So ein kleines Kind mehr oder weniger –

		'n Kind? 'n Kind? Nischt zu bedeuten? Wenn mein Heinrich – denn
uff den wollen Sie doch hin mit Ihre kniffliche Reden. 'n Kind!
Wissen Se ooch, [bookmark: page195] daß ick mir selber seit zehn Jahren 'n
Kind jewunschen habe un keens jekriegt? Wie oft ha 'ck zu
Heinrichen jesagt – »Heinrich,« ha 'ck jesagt, »wenn wir man bloß
'n Kind hätten! Nich vor 's Verjnügen alleene, nee, ooch vor 's
Jeschäft. Denn so 'n Kind, wo von mich die Kräfte hätte un von dich
det Jeistige, det jäbe 'ne Nummer! Mit fünf Jahre wäre der Junge
die höchste Attraktion vor die feinste Varietés.« Aber Heinrich hat
nur mit de Schultern jezuckt und hat jesagt: »Da kann man nischt
bei machen,« hat er jesagt. Un nu kommen Se her un sticheln un
reden von'n Kind, ja Herr Kriminalbeamter, wo is denn det Kind,
wovon Sie reden?

		Stilke wurde siedeheiß bei der elementaren Gefühlsäußerung der
gewaltigen Dame, die ihm geistig und körperlich immer näher auf den
Leib rückte. Und das Mittel, das er in seiner Verlegenheit
anwandte, um sie zu beruhigen, bewirkte leider das Gegenteil. Aber
liebe Frau Müller, ich bitte Sie noch einmal, regen Sie sich nicht
auf. Wenn das Kind überhaupt dagewesen ist, so ist es ja doch schon
wieder tot.

		Tot? Tot? Also dajewesen is es? Un Heinrich – mein Heinrich –
zehn Jahre hat er mir warten lassen, un nu – aber det jeht 'm nich
so hin, det nich. Nee, wat zu ville is, det is zu ville! Stantepeh
jeh' ick jetzt in 'n Zirkus un stelle Heinrichen zur Rede, un Sie,
Herr Kriminalbeamter, Sie kommen mit mich! Ooge in Ooge mit
Heinrichen sollen Se wiederholen, wat Se jesagt haben. Langen tu
ick 'n mir, un wenn ick 'n mitten aus die Viecher mir herausholen
muß! [bookmark: page196]

		Sie hatte Stilke am Arm gepackt, und ihr Griff übertraf die
Festigkeit der Schließketten, mit denen er verhaftete Verbrecher
mitunter fesseln mußte. Widerstand war absolut ausgeschlossen. Auch
blieb gar keine Zeit für etwaige Ueberredungsversuche. Denn wie sie
ging und stand, noch vom Seifenschaum triefend, stürmte Hulda auf
die Straße hinaus und zog den Schutzmann wie einen ungezogenen
Schulbuben hinter sich her. Während er vergeblich mit seinen kurzen
Beinen Schritt mit ihr zu halten suchte, protestierten seine Lippen
unaufhörlich gegen diese Vergewaltigung, drohten mit Verhaftung,
mit Strafen. Doch Hulda war taub gegen seine Worte, wie sie taub
war gegen den Jubel der Straßenjugend, die dem sonderbaren Paare
bald freiwillig das Geleit gab und sich an dem strampelnden Stilke
ebenso ergötzte, wie an dem geplatzten Reformkleid der
Riesendame.

		Durch die Teilnahme der hoffnungsvollen Jugend aufmerksam
geworden, schenkten auch Erwachsene der sonderbaren Prozession hie
und da einen Blick und ein Lachen. Keiner von allen aber lachte so
herzlich wie ein hübsches Paar auf der anderen Seite der Straße.
Zuerst hatte der Herr zu lachen angefangen, hatte dann ein paar
Worte zu der Dame an seiner Seite gesagt, und nun war ihre
Heiterkeit gleich groß geworden. Sie blieben mitten im
Menschengewühl stehen, schauten dem fortgezogenen Schutzmanne nach
und brachen immer wieder in helles Lachen aus.

		Es waren Paul Delaroche und seine Braut. Beide [bookmark: page197] hatten sich heute
für ein paar Vormittagsstunden frei gemacht, weil ihre Heirat nicht
mehr fern war und weil sie einige Sachen für ihre zukünftige
Wohnung hatten einkaufen wollen. Ihre Begegnung hatte jedoch mit
einer Ueberraschung für Martha begonnen; denn Paul hatte nach der
ersten Begrüßung zu ihr gesagt: Du, ich glaube, wir werden die
Sachen gar nicht zu kaufen brauchen.

		Warum nicht? Willst du mich sitzen lassen?

		Ist nicht meine Absicht. Aber ich muß dich um etwas fragen.

		Um was?

		Wie denkst du über Amerika?

		Ein sehr verwunderter Blick war ihre Antwort gewesen, er aber
hatte fortgefahren: Im Ernst, ich muß wissen, wie du über Amerika
denkst, würdest du mit mir kommen, wenn ich hinüberginge?

		Was willst du denn drüben machen?

		Dasselbe, was ich hier tue: eine Zeitung redigieren.

		Paul, hast du einen Antrag nach drüben?

		Erraten, Schatz. Einer von den großen Zeitungsmännern von drüben
ist augenblicklich hier. Er hat einiges von mir gelesen, er war auf
der Redaktion, er hat mit mir gesprochen, und das Ende vom Liede
war, daß er mir vorgeschlagen hat, einen Posten an einer großen,
deutschen Zeitung in seinem Besitz anzunehmen. Er will mich gut
bezahlen, ausgezeichnet sogar, aber ich habe gesagt: »Lieber Herr,
zuerst muß ich hören, was meine Braut von der Sache denkt.« [bookmark: page198]

		Ach, da hättest du gar nicht zu fragen brauchen. Aber das ist ja
herrlich, Paul, das ist ja großartig! Natürlich komme ich mit. Und
sieh nur zu, daß du dich hier möglichst bald frei machst, damit wir
umso schneller hinüber kommen.

		Du bist ja riesig begeistert von der Sache. Ganz über mein
Erwarten. Möchtest du fort von hier?

		Ja, Paul, das habe ich mir lange schon gewünscht. Weit, weit
fort!

		Aber du hast niemals etwas davon gesagt.

		Es hatte ja doch keinen Zweck. Aber jetzt –

		Jetzt liegt die Sache anders, das ist wahr. Also: ich nehme an.
Auf nach Amerika!

		Und bald, Paul, bald, ich bitte dich darum.

		So war ihr Entschluß für die Fahrt in die neue Welt einmütig
gefaßt worden, und wenn es nun auch überflüssig war, noch eine
Wohnungseinrichtung in der alten zu kaufen, so benützten sie doch
die freie Zeit, um lustig durch die Straßen zu schlendern und
allerlei Luftschlösser zu entwerfen, die jenseits des großen
Wassers gebaut werden sollten. Der Zwischenfall mit Stilke und
seiner gewaltigen Begleiterin erhöhte ihre gute Laune nur noch
mehr, und immer häufigeres, helles Lachen begleitete ihr
glückliches Geplauder.

		Aber – es war Montag. Auch an ihnen mußte der Unglückstag seine
verderbliche Kraft bewähren. Und es dauerte keine fünf Minuten, bis
es geschah.

		Sie waren ein paar hundert Schritte weit gegangen, die Gruppe um
Stilke war vor ihnen noch zu erblicken, [bookmark: page199] Paul hatte eben den
Vorschlag gemacht, ihren wichtigen Beschluß mit einer Flasche Sekt
zu begießen, als Martha plötzlich stehen blieb und mit ihrer Hand
Pauls Arm umklammerte, während ihre Blicke sich angstvoll geradeaus
in die Ferne richteten.

		Was hast du, Kind?

		Laß uns umkehren, Paul.

		Aber warum?

		Ich bitte dich, laß uns umkehren. Rasch!

		Gerne, wenn du willst, Aber sage mir –

		Später, später, nicht jetzt. Ein andermal, wenn wir drüben sind
in Amerika.

		Das ist noch etwas lange. Ich möchte doch –

		Frag mich nicht, ich bitte dich. Komm, laß uns hier in die
Seitenstraße gehen, komm schnell!

		Paul gehorchte, doch mit einem gewissen natürlichen Zögern, und
er konnte sich nicht versagen, an der Ecke in die Hauptstraße, die
sie verließen, zurückzuschauen. Aber in dem Gewimmel von Menschen
war nichts zu erblicken, was die plötzliche Aufregung seiner Braut
hätte erklären können.

		Stumm, ein wenig verstimmt, ging er in der schmalen, ruhigeren
Seitengasse eine Weile neben Martha dahin, um dann doch noch eine
Frage zu versuchen.

		Willst du mir's wirklich nicht sagen, was dir fehlt?

		Sie drückte seinen Arm mit ihrer Hand, jetzt nicht mehr in
Angst, sondern mit warmer Zärtlichkeit.

		Paul, sei gut. weißt du nicht mehr, was du mir versprochen hast?
[bookmark: page200]

		Was denn?

		Mir zu vertrauen, rückhaltlos zu vertrauen, wenn ich einmal ein
notwendiges Geheimnis vor dir haben sollte.

		Das habe ich versprochen, das ist wahr. Aber –

		Jetzt ist der Augenblick, wo ich dich um dein Vertrauen
bitte.

		Du hast ein Geheimnis?

		Ja, Paul, ich habe ein Geheimnis.

		Nun ja – gewiß – natürlich – versprochen ist versprochen. Ich
vertraue dir ja auch, selbstverständlich. Aber ich, na ja, da laß
es uns mit dem Vertrauen versuchen.

		Er fragte nicht mehr. Martha war beruhigt, seit sie sich noch
ein paarmal umgeschaut hatte, und ging an seiner Seite wie zuvor.
Aber das fröhlich-harmlose Geplauder wollte nicht wieder in Gang
kommen. Sie fragten, sie antworteten, sie lachten auch wohl einmal,
doch die rechte Heiterkeit verweigerte den Gehorsam bei gar zu
gewaltsamer Einladung zur Wiederkehr, und Paul Delaroche machte an
diesem feindlichen Montag die Erfahrung, daß Vertrauen in der
Theorie eine sehr viel leichtere Sache ist, als in der Praxis.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Das Podagra hatte den Herrn Oberregierungsrat Bornträger in
respektloser Weise gefällt. Was es bisher geleistet hatte, waren
harmlose Vorpostengefechte gewesen. [bookmark: page201] An diesem Unglücksmontag aber war
der große Hauptsturm erfolgt, sein Opfer lag hilflos darnieder, und
allein die Scheu vor der Stellung des hohen Polizeichefs verbot es,
ihn als ein Häufchen Unglück zu bezeichnen.

		Er hatte sich unter Schelten und Stöhnen mit Hilfe von Marion
und Tante Aurelie mit vieler Mühe bis ins gemeinsame Wohnzimmer
geschleppt und lag nun – so leise wimmernd, wie es nur große Männer
tun – auf dem Divan. Sein für heute dauernder Aufenthalt im
gemeinsamen Wohnraume hatte den merkwürdigen Erfolg gehabt, daß
beide Damen sich plötzlich notwendiger Besorgungen erinnert hatten,
die in der Stadt zu machen waren. Tante Aurelie gab sich damit nur
sehr selten ab, sobald sie jedoch die gegenwärtige Sachlage
begriffen hatte, war auch sie sogleich wichtiger Pflichten
eingedenk geworden. Mit eiligem Eifer hatten beide sich gerüstet
und waren – voraussichtlich für geraume Zeit – gemeinsam
verschwunden. Bornträger blieb seinen Schmerzen, dem Papagei und
der Beschäftigung mit dem Falle Ruschebusch überlassen. Denn wenn
dieser ausgezeichnete Mann sich vom Dienst in seinem Bureau für
heute auch hatte frei machen müssen, er blieb sich seiner
dienstlichen Aufgaben stets bewußt. Und so lagen denn auf dem
Tische des Wohnzimmers neben seinem Schmerzenslager alle die Sachen
ausgebreitet, die Bornträger sich zu erneuter Orientierung über den
schwierigen Kriminalfall vom Gericht hatte kommen lassen und die er
gleich nach dem Fortgehen der Damen hierher [bookmark: page202] beordert hatte. Da waren
verschiedene Photographien von der Brandruine Negenborn, vom
Ziehbrunnen der verewigten Kartenschlägerin und von den
unheimlichen Dingen, die man in diesem Brunnen gefunden hatte. Das
blutige Taschentuch, der Stein, der Knochen darin waren gemeinsam
und getrennt mehrfach aufgenommen worden; das Taschentuch besonders
lag hier in einem Bilde von beinahe natürlicher Größe, mit seinen
unheimlichen Flecken und seinem hineingestickten B deutlich erkennbar. Auch die Gipsfüße beiderlei
Geschlechts fehlten so wenig, wie die sorgsamen Zeichnungen der
gefundenen Spuren.

		Ein übelwollender Beobachter hätte jedoch leicht auf den
Gedanken kommen können, daß diese Dokumente des Pflichtbewußtseins
mehr für die Augen der Damen bei ihrer Heimkehr berechnet seien,
als für den Herrn Polizeichef in Person. Denn sobald alles hübsch
ausgebreitet dalag und er mit dem Papagei nun wirklich allein war,
zog er unter so schmerzlichem Stöhnen, als wenn es ihn die größte
Ueberwindung kostete, ein Buch aus der Tasche, dessen gelber
Umschlag es bereits als französischen Roman verraten hätte, wenn
durch das Wort » Liaisons« auf dem
Titel die Deutlichkeit nicht noch erhöht worden wäre. Offenbar
erfüllte der Inhalt ihn jedoch mit dem höchsten Abscheu, wie sein
fortgesetztes Wimmern und Stöhnen verriet, und er machte sich
zweifellos nur darum aus diesem verwerflichen Buche mit einigen
neuen Schlechtigkeiten der Welt vertraut, um sie genügend verfolgen
zu können. Ungerechtfertigt war es zweifellos, wenn der heute
gleichfalls [bookmark: page203] mißgelaunte Papagei ihm ab und an ein
mürrisches »Du Luder!« zurief. Unklar aber blieb es, weshalb der
Polizeichef mitten im Lesen auf einmal das Buch sinken ließ und in
einen kurzen, aber ausdrucksvollen Monolog ausbrach, der die Worte
enthielt: »Warum das mich nun gerade heute treffen muß!« Pause,
Wimmern und Andiedeckestarren, dann der erneute, noch
ausdrucksvollere Ausruf: »Ach, Philippine!« dem ein langdauerndes
erneutes, von Wimmern begleitetes Andiedeckestarren folgte.

		Starren, Wimmern und Lesen, abwechselnd oder – soweit als
tunlich – auch gleichzeitig angewandt, übten schließlich eine
besänftigende Wirkung auf die Schmerzen des gepeinigten Mannes aus,
und obwohl er nach seiner eigenen Aussage niemals auch nur eine
Minute lang bei Tage schlief, so war es doch nach einiger Zeit
nicht mehr zu leugnen, daß er diesmal eine Ausnahme machte. Auch
war sein Ruhebedürfnis durchaus entschuldigt; in der vorigen Nacht
hatten die Schmerzen ihn tatsächlich kaum eine halbe Stunde lang
schlafen lassen, und jetzt war er so müde, daß nicht einmal der
Abscheu vor den » Liaisons« ihn wach
erhalten konnte. Vom sanften Einnicken ging er zu friedlichem
Schlummern, vom Schlummern zum Schlafen mit vernehmlichem
Schnarchen über, was den gelangweilten Papagei so sehr ärgerte, daß
er mit gesträubten Federn wohl zwanzigmal sein »Du Scheu, du Greu!«
hinüberschrie, ohne jedoch eine andere Antwort als erhöhtes
Schnarchen zu erhalten. [bookmark: page204]

		Mehr als eine Stunde verging unter diesem eigentümlichen Duett
von Tier- und Menschenlauten – welche von beiden tierischer
klangen, wäre schwer zu entscheiden gewesen –, als ein unerwarteter
Ton, vielleicht auch ein Luftzug das eine Auge der Gerechtigkeit
aus dem Schlafe weckte. Die Tür hatte sich geöffnet, und Tante
Aurelie war hereingetreten. Ihr Kommen erinnerte den Herrn
Polizeichef an den französischen Roman, der friedlich auf seinem
Bauche gelegen hatte, und er griff darnach, um das Buch in einer
geräumigen Tasche zu bergen. Schlaftrunkenheit macht aber auch
geschickte Leute oft ungeschickt; das Buch entglitt seinen Händen
und fiel zu Boden. Mit jener Hilfsbereitschaft, die zu den
naturgeschichtlichen Eigentümlichkeiten der Tanten gehört, kniete
die gute alte taube Dame so geschwinde nieder, als ihr
Knochengerüst es gestattete, und ergriff den schwefelgelben
Roman.

		Ach, was ist denn das für ein Buch? » Liaisons dangereuses«! Du, Franz, das ist wohl
furchtbar interessant?«

		Gib es mir her!

		In dem berechtigten, diesmal aber unangebrachten Glauben, ihr
Neffe hätte das Aufheben mit einem freundlichen »Danke sehr«
belohnt, schüttelte sie ablehnend den Kopf und sagte lächelnd: Ach,
bitte, bitte, das habe ich gerne getan. Wie geht es denn jetzt mit
deinen Schmerzen?

		In meinem Beine stecken zwanzig Messer!

		So, besser geht's? Das ist ja wunderschön.

		Sie legte das Buch auf den Tisch, ohne von dem [bookmark: page205] Wutgebrumm ihres
Neffen das Leiseste zu vernehmen, und wandte sich zum Spiegel, um
ihr vom Hut ein wenig zerzaustes Haar zu ordnen, dessen natürliches
Grau mit dem Strohblond eines eingeflochtenen künstlichen Zopfes
angenehm kontrastierte. Trotz ihrer Jahre hatte Tante Aurelie noch
nicht ganz mit allen kleinen Eitelkeiten dieser Welt gebrochen, was
auch der Grund war, daß der Gebrauch eines Hörrohres von ihr
hartnäckig verweigert wurde. Jedesmal, wenn man sie auf dem allein
möglichen schriftlichen Wege dazu überreden wollte, betonte sie
nachdrücklich, ihr Gehör sei gerade neuerdings viel besser
geworden; bei Südwestwind höre sie überhaupt so gut wie ein ganz
gesunder Mensch. Diese Windrichtung war für den heutigen Ausgang
mit bestimmend gewesen; Marion hatte die alte Dame auch nur
sechsmal vor dem Ueberfahrenwerden durch Automobile retten müssen,
deren Hupen ihr wie ein sanftes Räuspern in die Ohren klang.

		Bornträger lag leise wimmernd auf dem Diwan; wenn das Podagra so
arg war, wie eben jetzt wieder nach der plötzlichen Störung durch
die Tante, dann biß er die Zähne zusammen, sprach nur das Nötigste
und unterließ auch die Schmerzensausrufe, durch die er sich bei
leichteren Anfällen Erleichterung schaffte. Die Tante sparte ihm
aber sowieso die ohnehin vergebliche Mühe des Fragens; wenn sie
einmal auf der Straße gewesen war, dann kam sie stets in lebhafter
Gesprächigkeit zurück, die zu ihrer sonstigen,
still-philosophischen Weltbeobachtung am Spion in scharfem
Gegensatze stand. [bookmark: page206]

		Auch jetzt redete sie vom Spiegel her. Marion ist noch nicht
mitgekommen, wir haben nämlich unterwegs einen Herrn getroffen.

		Schon wieder einen! wehklagte Bornträger, ohne sich der
aussichtslosen Hoffnung hinzugeben, daß die Tante ihn hörte.

		Ein sehr netter Herr war's, offenbar aus guter Familie. Marion
hat ihn mir natürlich auch vorgestellt, aber ich habe den Namen
nicht genau verstanden. Es fuhr gerade ein Lastwagen vorüber. Er
ist ein Stück mit uns gegangen – den Herrn meine ich, nicht den
Wagen – und sie haben mich dann auch bis hierher ans Haus gebracht.
Was sie jetzt noch zusammen vorhaben, weiß ich nicht; sie haben es
mir gesagt, aber es fuhr gerade wieder ein Lastwagen vorüber.
Uebrigens muß ich dir noch etwas erzählen. Eine Dame hat dich
besuchen wollen, sie verhandelte eben draußen mit der Köchin, die
sie natürlich nicht hereinlassen wollte.

		War sie jung oder alt? Bornträger machte einen schwachen
Versuch, sich verständlich zu machen, da die Tante seinem
Schmerzenslager wieder etwas näher gekommen war. Ein
verständnisinniger Ausdruck belebte denn auch ihr Gesicht. Kalt?
Nein, kalt ist es gar nicht. Die Dame war sogar schon ganz
sommerlich angezogen. Auffallend sommerlich sogar –

		Es war doch nicht Frau von Hergenrath?

		Was sie auf dem Herzen hat? Das kann ich dir leider nicht sagen.
Sie hat vielerlei geredet, aber sie sprach ein wenig rasch und –
[bookmark: page207]

		Und es fuhr wieder ein Lastwagen vorüber, ich kenne das!
Bornträger schrie es in heller Wut, weil aber die Tante ihn eben
nicht anschaute, merkte sie gar nicht, daß er sprach, und fuhr ohne
Unterbrechung fort: – und ich weiß nur das eine genau, daß sie um
jeden Preis zu dir hineinwollte. Denn das hat mir die Rieke auf die
Tafel geschrieben. Die dumme Person schreibt ja immer alles auf die
Schiefertafel, was sie von mir will; sie behauptet, sie ruinierte
sich ihre Lunge, wenn sie mit mir spräche, das hat sie mir neulich
auch aufgeschrieben. Und ich verstehe die Leute, die ich kenne,
doch sehr gut, besonders bei dem Winde heute höre ich
ausgezeichnet. Uebrigens war es eine ganz merkwürdige Dame, so
wunderlich angezogen, und ihr Hut – aber was hast du denn da für
Sachen? Gott, wie interessant!

		Sie war in ihren Gedanken so sehr mit der erwähnten wunderlichen
Dame und mit ihrem eigenen Bilde im Spiegel beschäftigt gewesen,
daß die kriminellen Gegenstände auf dem Tisch ihren Blicken bisher
entgangen waren. Da sie mit vielen tauben Leuten aber die Eigenheit
teilte, ein wenig neugierig zu sein, so streckte sie jetzt rasch
die Hand nach einer Photographie vom Brunnen der toten Frau
Negenborn aus.

		Laß die Hände davon! Bornträger brüllte die Worte, zum Teil
seiner Schmerzen, zum Teil der Verständlichkeit halber, doch auch
sein Gebrüll verhallte vor den Ohren der Tante.

		Was ich davon weiß? Ach, nichts natürlich. Wie sollte ich von
solchen Sachen etwas wissen? Aber interessieren [bookmark: page208] tun sie mich
fabelhaft. Du, das alles hat gewiß mit einer Mordgeschichte zu tun.
O Gott ja, da ist ein Knochen auf dem Bilde – wie gräßlich! Und
hier ein Haus und ein Brunnen und – was ist denn das für ein
sonderbares Bild? Es sieht ja so aus – ja, wahrhaftig, es ist ein
Taschentuch! Da der Rand und der Saum und der Buchstabe – was ist
es denn für ein Buchstabe? Laß mich die Photographie ein wenig
herumdrehen, so kann ich es besser sehen. Es ist ein B., ein großes B. –
Franz, Franz, um Gotteswillen, das ist ja das verlorene zwölfte vom
Dutzend!

		Bornträger wollte vom Diwan emporspringen, setzte sich aber
damit einer solchen Schmerzensattacke aus, daß er stöhnend
zurücksank. Was für ein Tuch, was für ein Dutzend? stammelten seine
zuckenden Lippen.

		Tante Aurelie hatte natürlich keine Silbe gehört, sagte jedoch
auch ohne dies, was zu sagen war. Wie oft habe ich sie schon
gefragt, wo sie dies Tuch nur gelassen hat. »Ich weiß nicht,« hat
sie mir immer nur geantwortet. Aber ich habe mich zu sehr geärgert,
weil ich ihr doch das Dutzend selbst gestickt hatte für letzte
Weihnachten, und nun –

		Sprichst du von Marion? Bornträger vermochte die Worte kaum
hervorzubringen, und es war diesmal kein Wunder, wenn ihn die Tante
nicht verstand.

		Aber damit du nicht sagen kannst, daß ich mich irre, will ich
gleich einmal gehen und die anderen Tücher holen. Da kannst du mit
eigenen Augen sehen – einen Augenblick! [bookmark: page209]

		Mit auffallender Geschwindigkeit war sie zur Tür hinaus, der
Herr Oberregierungsrat aber arbeitete sich mit ungeheuerer
Kraftanstrengung aus der liegenden Stellung empor und setzte sich
unter den entsprechenden Klagelauten aufrecht auf den Diwan. Es
duldete ihn nicht in der untätigen Stellung, und er wäre am
liebsten tobend im Zimmer umhergelaufen, wenn sein Bein kein Veto
eingelegt hätte. So saß er da, grübelte, rang die Hände und fragte
laut: Marion, Marion, ist es denn möglich? Die Antwort, die er
bekam, war aber ziemlich unbefriedigend; sie ertönte aus dem Bauer
des Papageis und lautete: Ich bin der kleine Postillon. Worauf der
Herr Oberregierungsrat sich so weit vergaß, dem armen,
unvernünftigen Tiere zuzurufen: Verfluchtes Vieh, halt' deinen
Schnabel! Mach du mich nicht auch noch verrückt!

		Jetzt war aber Tante Aurelie bereits wieder da und breitete
sieben unschuldsweiße Taschentücher vor ihrem Neffen aus. Hier sind
sie, hier sind sie! Drei sind in der Wäsche, eins hat Marion in
Gebrauch, macht zusammen vier. Hier sind sieben, macht im ganzen
elf. Das zwölfte fehlt am Dutzend; wie ich gesagt habe. Mein Gott,
ich kenne doch die Tücher ganz genau, weil ich sie selbst gestickt
habe. Du mußt sie doch auch kennen, Franz.

		Ich kümmere mich nicht um euere Frauenzimmergeschichten.

		Schlimme Geschichten? Um Gotteswillen, doch nicht etwa für
Marion? Ist es ein Kriminalfall, in den sie verwickelt werden
könnte? Das wäre ja schrecklich – [bookmark: page210] für Marion und für dich und für die
ganze Polizei. Gewiß hat man ihr das Tuch gestohlen und –

		Wo ist Marion?

		Die Tante schüttelte den Kopf und antwortete traurig: Ach,
momentan nicht! Was sie verstanden hatte, blieb ihr Geheimnis. Um
die Photographie des Tuches noch einmal zu betrachten, war sie
gleichzeitig aber an den Tisch und so auch zu ihrem Neffen nahe
herangekommen, der seinen Vorteil ersah, die Erschrockene an der
Hand, am Arme packte, sie unsanft zu sich nieder zog und ihr
unmittelbar ins Ohr schrie: Wo ist Marion? Schaffe mir Marion
herbei!

		Um Gotteswillen, was machst du, Franz? rief die Tante. Du
zerreißest mir ja mein gutes Kleid!

		In ihre Worte hinein erklang aber eine andere Stimme. Die Tür
zum Nebenzimmer hatte sich geöffnet, und Marion war in ihr
erschienen. In einem Tone, der in seiner heiteren Frische
merkwürdig von dem aufgeregten Klange der beiden anderen Stimmen
abstach, fragte sie: Hast du mich gerufen, Franz?

		Marion, komm hierher!

		Es ist Besuch im Salon –

		Komm hierher.

		Ich sage dir, es ist Besuch da.

		Schick ihn fort und komm hierher.

		Es ist niemand, den man so ohne weiteres fortschicken könnte
–

		Und wenn es der Kaiser selber wäre, jetzt hast du mir Rede zu
stehen. [bookmark: page211]

		Ja, was ist denn los? Die mit richterlicher Feierlichkeit
gemischte Wut in ihres Bruders Worten veranlaßte sie trotz ihres
Widerstrebens, näher zu ihm heranzutreten und die Gegenstände auf
dem Tische mit flüchtigem Blicke zu mustern. Das sind ja meine
Tücher. Was willst du damit?

		Du erkennst diese Tücher als die deinigen an?

		Aber selbstverständlich.

		Eins von den Tüchern fehlt. Wo ist es geblieben?

		Sie zauderte einen Augenblick, dann warf sie trotzig den Kopf
zurück. Ich weiß es nicht.

		Ich will es dir sagen. Sieh hierher. Diese Photographie stellt
ein Taschentuch dar. Ist es dein Tuch oder nicht.

		Aber was bedeutet dies alles?

		Ja oder nein. Ist es dein Tuch oder nicht?

		Ja, zweifellos. Es ist mein Tuch. Aber –

		Und nun höre mich an. Ich will dir sagen, wo man dies
Taschentuch gefunden hat. Im Brunnen der Frau Negenborn an der
Augsburgerstraße. Mit einem Steine und mit den Ueberresten eines
zweifellos ermordeten Kindes angefüllt. Marion, Marion, die Knochen
eines toten Kindes in deinem Taschentuch!

		Er war so außer sich, daß er für den Augenblick sogar seine
Schmerzen vergaß. Die Tante sah mit angstvollen Augen von einem zum
andern, verstand keine Silbe und preßte die Hände nur umso
angstvoller ineinander, je weniger sie verstand. Der Papagei aber
war taktlos genug, in diesen tragischen Moment hinein wieder [bookmark: page212] einmal die
unwahre Behauptung aufzustellen, er sei der kleine Postillon.

		Marion hatte für ein paar Sekunden ganz betäubt und stumm
dagestanden. Aber wie ist denn das möglich? fragte sie jetzt mit
unsicherer Stimme. Wie läßt sich denn das alles erklären?

		Ich habe zu fragen, nicht du. Als Polizeibeamter und als Bruder
in einer Person fordere ich von dir jetzt eine bündige Auskunft:
hast du jemals bei dieser alten Kartenschlägerin namens Negenborn
verkehrt?

		Ja, ich bin bei ihr gewesen.

		Wie oft?

		Zweimal im ganzen.

		Was hast du bei ihr gemacht?

		Mir die Karten legen lassen wie viele andere Damen auch. Ich
glaubte natürlich nicht daran, aber es machte mir Spaß.

		Und was weißt du über den Verbleib dieses Taschentuches?

		Ich hab es verloren. Sie antwortete jetzt noch schneller und
trotziger als zuvor.

		Wo, wie und wann?

		Ich weiß es, aber ich verweigere darüber die Auskunft.

		Damit machst du dich im höchsten Grade verdächtig!

		Einerlei.

		Daß Bornträgers Gesicht noch um einen Ton röter werden konnte,
als es ohnedies vor Aufregung und Zorn schon war, erschien
eigentlich unmöglich, aber es [bookmark: page213] geschah trotzdem. Das ist nicht einerlei!
Nicht für dich und nicht für mich. Jawohl, ich spreche auch einmal
von mir. Alles hat seine Grenzen, auch meine Langmut. Und ich will
mir mein Leben, meine Stellung, meine Existenz nicht ruinieren
lassen durch ein leichtfertiges, ungeratenes Frauenzimmer!

		Der Herr Oberregierungsrat war einem Schlaganfall offenbar sehr
viel näher, als es für die Gesundheit gut ist, aber auch Marion
glühte. Jetzt ist es genug! Ich verbitte mir, daß du in diesen
Ausdrücken von mir sprichst. Es ist möglich, daß ich unvorsichtig
und leichtsinnig gewesen bin, dies dunkle, trübselige
Polizeigebäude mit seiner Freudlosigkeit hat mich dazu gemacht.
Vielleicht wird auch dieser Tag dafür gut sein, daß ich anders
werde in Zukunft. Aber ich habe das mit mir abzumachen, mit mir
ganz allein. Und ehe ich mich von dir behandeln lasse, wie du es
heute tust, eher gehe ich für immer aus diesem Hause hinaus!

		Aber meine Herrschaften! Die unerwarteten Worte kamen weder von
den Lippen der Tante, noch aus dem Schnabel des Papageis. Eine ganz
neue Stimme hatte sich in das erregte Gespräch gemischt, und ihr
kühler und ruhiger, ein wenig spöttischer Ton wirkte auffallend
besänftigend auf die hochgehenden Wogen der Leidenschaft. Ein Herr,
der einen schönen Strauß von dunkelroten Rosen in der Hand hielt,
war in die Tür vom Nebenzimmer getreten und blickte mit ironischem
Lächeln auf die bewegte Gruppe.

		Wer ist dieser Mann und was will er hier? [bookmark: page214] Bornträger tat auch diese
Frage noch in erheblicher Aufregung, aber gegen vorher war es doch
ein Unterschied wie zwischen Sturm und frischer Brise. Der neue
Herr trat ein paar Schritte weiter ins Zimmer und verbeugte sich
leicht mit einer gewissen Ueberlegenheit vor Bornträger: Dieser
Mann heißt mit Ihrer gütigen Erlaubnis Hans von Hildebrand. Ist
Oberleutnant außer Dienst, also satisfaktionsfähig, wie er
vorbeugend bemerken möchte.

		Ein adeliger Zuschauer wirkt auf bürgerliche Familienszenen,
wenn er im geeigneten Moment erscheint, meist wie Oel auf die
tobende See. Solch hochgeborenem Zeugen gegenüber empfindet jeder
das Unpassende zügelloser Leidenschaft, legt sein Gesicht wieder
schnell in die konventionellen Falten und betont mit seinem ganzen
Wesen: Auch ich bin ein gebildeter Mensch. Zufällig nicht von Adel,
aber sehr dazu geeignet. So geschah es auch hier; Tante Aurelie sah
mit besonders hellem Gesicht auf den Ankömmling und nickte ihm sehr
freundlich zu.

		Wie ich hierhergekommen bin, fuhr Hildebrand fort, erzähle ich
Ihnen, Herr Oberregierungsrat, wenn wir erst besser miteinander
bekannt geworden sind. Die kleine Geschichte hat einen ganz
harmlosen Charakter, und hier spielt sich, wie ich mit Bedauern
gehört habe, augenblicklich eine Tragödie ab. Daß ich's gehört
habe, war nicht meine Schuld. Die Tür zum Salon, in den Ihr
Fräulein Schwester mich geführt hatte, war offen geblieben, und die
Herrschaften haben nicht ganz leise miteinander verhandelt. [bookmark: page215]

		Wollen Sie nicht Platz nehmen? sagte Tante Aurelie und schob
einen Stuhl zurecht.

		Hans aber hielt scheinbar die politische Lage noch nicht für
friedlich genug, um der Einladung zu folgen. Er dankte nur mit
einem angenehmen Lächeln und blieb stehen. Und nun möchte ich mir
einen Vorschlag erlauben. Wie wär's, wenn die Herrschaften
versuchten, die gegenwärtige Familientragödie von der heiteren
Seite zu nehmen? Tragödien können das nämlich sehr schlecht
vertragen und werden so am leichtesten aus der Welt geschafft. Die
vorliegende hat aber nach meinem Gefühl ungeheuer viel Heiteres von
Natur. Ja, Herr Oberregierungsrat, können Sie denn wirklich Ihr
Fräulein Schwester im Ernst mit solch einer Kriminalgeschichte in
Verbindung bringen?

		Das ist meine Sache, brummelte Bornträger und machte ein sehr
unliebenswürdiges Gesicht.

		Das Hildebrands wurde nur noch liebenswürdiger. Zweifellos ist
das Ihre Sache. Aber Sie werden einem unparteiischen Beobachter
auch vielleicht gestatten, sein bescheidenes Urteil zu äußern.
Einem Manne, der sehr wohl begreift, wie man in solch einem
feierlichen, von Schutzleuten wimmelnden Polizeidirektionsgebäude
leicht dahinkommt, in jedem Menschen einen Verbrecher zu suchen und
allen alles zuzutrauen. Da draußen behält man doch vielleicht einen
etwas freieren Blick, und ich sage Ihnen, Herr Oberregierungsrat,
ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß Ihr Fräulein Schwester mit
dieser Geschichte auch nicht das allermindeste zu schaffen hat.
[bookmark: page216]

		Ach, Herr von Hildebrand! Marion rief es in einem Tone, der
förmlich schwer war von Dankbarkeit. Ihr Gesicht leuchtete, sie sah
ein paar Jahre jünger aus als sonst und ungewöhnlich hübsch
zugleich.

		Hans aber sprach weiter zu dem grollenden Polizeichef, dessen
Gesicht sich nach und nach wider seinen Willen auch ein wenig
aufheiterte. Sie kennen Ihr Fräulein Schwester doch schon seit
einigen Jahren, meine Bekanntschaft mit ihr ist leider noch
ziemlich jung. Aber soviel weiß ich heute schon mit Bestimmtheit:
Fräulein Marion mag ein wenig lebenslustig sein – was mir, nebenbei
bemerkt, kolossal gefällt – aber um Kinderknochen, in Taschentücher
gewickelt, in alte Ziehbrunnen zu werfen, dafür ist sie viel zu
klug und viel zu geschmackvoll.

		Das Taschentuch ist gefunden worden und das Taschentuch hat ihr
gehört. Bornträger grollte noch wie ein abziehendes Gewitter.

		Und wenn man alle zwölf Taschentücher im Brunnen gefunden hätte,
so spräche ich ebenso, wie ich gesprochen habe. Hier liegt ein
Irrtum vor, eine Bosheit, ein unglücklicher Zufall oder ein Ulk,
was weiß ich! Die Sache wird sich aufklären, und Fräulein Marion
wird im weißen Unschuldskleidchen daraus hervorgehen. Nicht wahr,
mein gnädiges Fräulein?

		Marion streckte Hans mit plötzlichem Impuls die Hand entgegen:
Ich danke Ihnen, Herr von Hildebrand! Das ist keine
gesellschaftliche Redensart, es ist viel mehr. Sie sind der erste
Mensch, der mir Verständnis und [bookmark: page217] Vertrauen zeigt. Ihnen gestehe
ich's darum auch offen ein: ja, ich habe manche Dummheit gemacht in
meinem bisherigen Leben, aber an Schlechtigkeiten oder gar an
Verbrechen habe ich niemals gedacht. Und ich verspreche Ihnen – es
wird Ihnen wenig daran liegen, aber mir ist es Bedürfnis – ich will
von heute an vernünftiger werden.

		Er drückte kräftig ihre Hand. Einverstanden! Sie brauchen es ja
nicht gleich zu übertreiben mit der Vernunft, aber ein wenig davon
kann uns allen nicht schaden.

		Wut und Groll hatten sich bei Bornträger nach und nach in
Staunen verwandelt. Allen Respekt, Herr von Hildebrand! Ich habe
meine Schwester noch niemals dahin gebracht, so zu sprechen. Wenn
Sie die wirklich zur Vernunft bringen könnten –

		Wird das gnädige Fräulein jetzt ganz allein besorgen. Verlassen
Sie sich darauf. Die nimmt alle Hindernisse, wenn sie nur will. Und
die verrückte Geschichte mit diesem blutigen Taschentuch aus der
Welt zu schaffen, wird einem so ausgezeichneten Polizeibeamten wie
Ihnen doch sicher nicht schwer werden. Aber nun will ich Ihnen auch
sagen, wie ich hier hereingeschneit komme.

		Darauf bin ich allerdings begierig.

		Also: ich hatte das unverhoffte große Vergnügen, den beiden
Damen vor einer Stunde ungefähr in der Galerie zu begegnen. Ihr
Fräulein Schwester stellte mich der gnädigsten Tante vor, und ich
hatte das große Vergnügen, die Damen bei ihren Einkäufen begleiten
zu dürfen. Allmählich wurden wir alle drei etwas müde [bookmark: page218] und
hungrig, und da kam die gnädigste Tante auf den ebenso
liebenswürdigen wie angenehmen Gedanken, uns zu einem kleinen
Frühstück in einer Konditorei einzuladen. Ich akzeptierte mit
Freuden, fühlte aber natürlich die Verpflichtung, mich ein wenig zu
revanchieren. Daher fragte ich an, ob es gestattet sei, heute noch
hier meinen Besuch zu machen und der gütigen Dame ein paar Blumen
zu Füßen zu legen. Die Gnädigste willigte in freundlichster Weise
ein –

		Die Tante verstand wieder einmal kein Wort, fügte Marion in
Parenthese hinzu, Hildebrand aber fuhr fort: So bin ich denn hier
und gestatte mir, dem gnädigsten Fräulein diese Rosen dankbarst zu
überreichen.

		Er machte seine schönste Verbeugung vor der Tante, der er die
Blumen entgegenhielt.

		Für mich! rief sie. Das ist aber wirklich zu liebenswürdig!
Diese wundervollen Rosen!

		Hildebrand küßte die Hand, die sie ihm dankend reichte, und
sagte: Nun will ich mich aber schleunigst empfehlen. Sie sind heute
leidend, Herr Oberregierungsrat, wie ich zu meinem Bedauern gehört
habe, und ich würde nie daran gedacht haben, Sie zu belästigen,
wenn die Ereignisse mich nicht hier herein geführt hätten. Ich
empfehle mich Ihnen und wünsche von Herzen gute Besserung.
Hoffentlich sind Sie mir nicht gar zu böse.

		Ich glaube, ich habe Ihnen dankbar zu sein, entgegnete
Bornträger mit einem Blick auf Marion und reichte ihm die Hand.

		Noch ein paar gegenseitige Höflichkeiten, dann verschwand [bookmark: page219] Hans, von
Marion geleitet, in der Tür zum Salon. Die Tante sah die Rosen an,
lächelte, blickte nach der Tür und sagte: Du, Franz, die Rosen sind
eigentlich gar nicht für mich. So klug bin ich auch noch, daß ich
das merke. Ich glaube, dieser Herr von Hildebrand will Marion
heiraten.

		Wenn das der Himmel gäbe! rief ihr Bruder und schaute demutsvoll
bittend nach oben.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		In der Wohnung der Frau von Hergenrath gab es mehr gerade Linien
und rechte Winkel als in irgend einem anderen Hause der Stadt. Es
war, als hätte die Bewohnerin die Einrichtung extra zu ihrem
viereckigen Gesichte passend ausgesucht. Da waren steifbeinige und
steiflehnige Stühle, aus lauter viereckigen Hölzern
zusammengesetzt. Da waren viereckige Tische mit vier viereckigen
Beinen. Da war eine gelbe Tapete, deren Muster sich aus lauter
Vierecken von verschiedener Größe zusammensetzte, und sogar der
Nähkorb, den die geradlinige Dame im Augenblick für die Arbeit an
einer viereckigen Decke benutzte, war nicht rund, sondern eckig
gestaltet.

		Ein Klingelzeichen im Flur ließ die Fleißige kaum in die Höhe
blicken, als aber dann das Dienstmädchen in der Tür erschien und
Herrn Oberregierungsrat Bornträger [bookmark: page220] anmeldete, ging ein leiser Hauch von
innerer Bewegung über ihr verschwiegenes Gesicht. In ihrem »Ich
lasse bitten« war aber keine Spur von dieser Bewegung zu hören.

		Den Eintretenden begrüßte sie mit einem laut gesprochenen: Ich
freue mich sehr, Sie wiederhergestellt zu sehen, Herr
Oberregierungsrat, und blickte dabei nach der Tür, deren Schließen
das Dienstmädchen keineswegs übereilte. Was verschafft mir die Ehre
Ihres Besuches?

		Die Tür war jetzt endgültig geschlossen worden, und Bornträger
nutzte diesen Umstand, um die rechte Hand Frau von Hergenraths an
die Lippen zu ziehen und mit einer größeren Zahl von Küssen zu
bedecken, als die gute Sitte verlangte. Ach, Philippine! stöhnten
seine Lippen.

		Vorsicht, Herr Oberregierungsrat.

		Kann man uns hören?

		Dienstboten horchen immer. Ich rechne auf jedes Schlüsselloch
ein Ohr; damit kommt man am weitesten. Und wenn das Mädchen
hereinkommen sollte, sprechen wir von Keilschrift und Hammurabi,
nicht wahr? Das ist unverfänglich.

		Ich werde sowieso davon zu sprechen haben! sagte Bornträger mit
einem tiefen Seufzer, den Frau von Hergenrath jedoch nicht
beachtete. Ihre Augen wanderten zwischen den Schlüssellöchern der
beiden Türen hin und her. Ihr Besucher aber fuhr fort: Ich bin
heute in der furchtbarsten Aufregung. Es hat mich zu dir getrieben
– [bookmark: page221]

		Nicht so laut! Nennen Sie mich Sie –

		Ja, ja, gewiß. Ich will gnädige Frau sagen, ich will alles tun,
was du – was Sie verlangen. Aber mein Herz muß ich Ihnen
ausschütten – es geht auch Sie mit an – ich fürchte, wir sind
verloren!

		Verloren? Wieso?

		Eigentlich ist es eine dienstliche Angelegenheit, über die ich
nicht reden dürfte. Aber ich muß sie besprechen mit dir –

		Nennen Sie mich doch Sie!

		Gewiß, gewiß. Ich will versuchen, geordnet zu reden. Sie haben
ja doch von dem sogenannten Fall Ruschebusch gehört.

		Natürlich. Durch Sie, Herr Oberregierungsrat, und durch die
Zeitungen bin ich ganz genau darüber orientiert. Gibt es etwas
Neues darin? Sie sprach so deutlich und akzentuiert, als wenn ein
ganzes Parkett voller Hörer vorhanden gewesen wäre.

		Der Fall ist ja bisher schon reich gewesen an den
ungeheuerlichsten Ueberraschungen. Vor ein paar Tagen hat sich der
Verdacht sogar auf meine eigene Schwester gelenkt. Denke dir,
Philippine –

		Vorsicht, um Gotteswillen! Sagen Sie einmal recht laut,
Hammurabi –

		Ja – Hammurabi!

		Gut, weiter.

		Ach, Sie wissen ja von all' diesen Dingen noch nichts. Vier Tage
schon habe ich das mit mir herumgetragen, ohne mich Ihnen gegenüber
aussprechen zu [bookmark: page222] können. Mein Katarrh – er sprach ihr
gegenüber niemals vom Podagra, weil er es für eine ehrenrührige
Alterskrankheit hielt – mein Katarrh war diesmal wirklich recht
schlimm. Und dazu noch die Aufregung – denken Sie nur, das
Taschentuch mit dem Knochen im Negenbornschen Brunnen gehört meiner
Schwester!

		Mein Gott, wie unangenehm, wie kompromittierend! Was werden die
Leute sagen!

		Ich habe ihr zuerst eine Szene gemacht, natürlich. Aber dann
habe ich mir überlegt, für solch eine Sache ist meine Schwester
doch zu – zu klug und zu geschmackvoll.

		Nun, nun –

		Und seit heute denke ich völlig anders. Denn heute, Philippine
–

		Vorsicht, Vorsicht!

		Ja, gnädige Frau. Heute ist wieder eine ganz neue Wendung in
dieser Unglücksgeschichte eingetreten. Das Haus an der
Augsburgerstraße, wo die Sache passiert ist, war wiederholt von
oben bis unten durchsucht worden; es war nicht anzunehmen, daß dort
noch etwas von Wichtigkeit gefunden werden könnte. So stand nichts
mehr im Wege, das Niederreißen des Hauses zu gestatten, das auf
Abbruch verkauft worden war. Vorgestern hat man mit diesen Arbeiten
begonnen, deren polizeiliche Ueberwachung überflüssig erschien.
Einer von meinen Kommissären aber, er heißt Niemann und ist auch
auf ganz eigentümliche Weise in den Fall verwickelt worden – [bookmark: page223]

		Durch seine Stiefel, ich weiß. Sie haben mir das alles
erzählt.

		Ach ja, gewiß. Ich vergaß es im Augenblick, ich bin ganz
verwirrt. Er darf sich offiziell an der Untersuchung nicht mehr
beteiligen, recherchiert aber noch privatim, um seine Unschuld zu
beweisen. Er hat sich's auch nicht nehmen lassen, bei dem Abbruch
des Hauses dabei zu sein, und heute in aller Frühe ist er Zeuge von
einem neuen, ganz unerwarteten Funde gewesen.

		Etwas von Wichtigkeit?

		Von Wichtigkeit? Ach, Philippine –!

		Sie bekam einen lauten Hustenanfall, dann flüsterte sie: Seien
Sie doch vorsichtig, sagen Sie noch einmal Hammurabi.

		Ja, ja – Hammurabi, Hammurabi! Ich muß ohnedies jetzt von ihm
sprechen. Denken Sie, was man gefunden hat. In der Küche, versteckt
unter einer der Steinfliesen des Bodens, eine blutige Papierschere,
eingewickelt in ein Blatt bedruckten Papieres.

		Was ist dabei Schlimmes?

		Daß dieses Blatt aus der Zeitschrift »Im Reiche König
Hammurabis« stammt – aber das ist noch nicht genug. In diesem
Stücke Papier ist mir der deutliche Beweis gegeben worden, daß man
unsere Art, miteinander zu korrespondieren, entdeckt hat.

		Wie ist das möglich? Auch in ihr steinernes Gesicht kam jetzt
eine leise Röte der Angst.

		Weil du – weil Sie immer so ängstlich waren mit meinem
Hierherkommen, haben Sie mir doch die [bookmark: page224] Zeiten unserer kleinen
Zusammenkünfte – ach, wo sind sie hin! –

		Nicht so laut!

		Sie haben mir diese Zeiten doch immer mitgeteilt, indem Sie mir
unsere Vereinszeitschrift zuschickten und einzelne Worte darin mit
ganz feinen Bleistiftzeichen unterstrichen –

		Nun, und?

		Und auf diese selbe Weise waren in dem gefundenen Blatte, das
offenbar dann zum Abwischen der blutigen Papierschere gedient
hatte, ein paar Worte fein, aber deutlich unterstrichen worden.

		Welche Worte?

		Sie heißen: »Er soll sich hüten!« Können sie sich auf jemand
anders beziehen als auf mich? Kein Mensch außer uns beiden
korrespondiert mit Hilfe jener Zeitschrift auf solche Weise; nur
wir beide konnten mit diesen Zeichen getroffen werden.

		Das ist wahr – und schlimm. Höchst unangenehm und gefährlich –,
höchst unangenehm!

		Oh, es ist mehr als das! Wie die Sache zusammenhängt, ist mir
jetzt ganz klar. Es handelt sich um ein Komplott gegen die Polizei.
Das Verbrechen, das zweifellos begangen worden ist, haben Menschen
vollführt, die mit den Verhältnissen und Personen auf der
Polizeidirektion ganz genau vertraut sind. Absichtlich haben sie
versucht, den Verdacht der Täterschaft auf Angehörige der Polizei
zu lenken. Der Kommissär Niemann, meine unschuldige Schwester und
jetzt ich selber sind [bookmark: page225] von ihnen mit wohlberechneter Absicht in die
Sache hineingezogen worden. Und nun –

		Hat jemand sonst schon die Zeichen auf dem Papier gesehen?

		Nein – seine Stimme sank zu fast unhörbarem Flüstern –, ich habe
niemandem bisher Mitteilung davon gemacht, und der Kommissär
Niemann, der sonst ein guter Beobachter ist, hatte sie übersehen.
Aber durch dieses Schweigen habe ich meine Amtspflicht verletzt und
ich bin deshalb mit in so großer Unruhe, wenn auch die Zeichen wohl
nur für mich persönlich berechnet waren. Sehr geschickt berechnet,
muß ich sagen. Denn dadurch wird es mir fast unmöglich gemacht, in
dieser Sache so energisch vorzugehen, wie ich es müßte. Selbst wenn
ich die Personen kennte, die das Komplott anstifteten –

		Haben Sie keinen Verdacht?

		Keinen bestimmten. Es müssen Feinde von der Polizei sein, das
ist sicher. Aber ihre Zahl ist groß. Du lieber Gott, gehört doch
die Polizei zu den bestgehaßten Institutionen dieser Welt. Und wenn
ich mir auch den Kopf zerbreche, um jemanden herauszufinden, der in
der letzten Zeit besondere Unannehmlichkeiten durch uns gehabt hat
–

		Käme nicht dieser Herr Delaroche in Betracht?

		Ich habe auch an ihn gedacht, aber den Gedanken wieder
verworfen. Er hat in letzter Zeit verschiedene Artikel über den
fraglichen Fall geschrieben und sich dabei stets in so
anerkennenden und verständigen Worten [bookmark: page226] über die Tätigkeit der
Polizei und insbesondere über meine bescheidene Person geäußert
–

		Das könnte Berechnung sein.

		Nein, nein. Er soll sich auch außerordentlich glücklich fühlen
in seiner gegenwärtigen Stellung. Dem Kommissär Niemann gegenüber
hat er sich sogar extra bedankt, weil er ihm zu diesem Wechsel
seines Berufes mit verholfen hat. Wir müssen anderswo suchen, aber
zugleich müssen wir davor zittern, etwas zu entdecken.

		Sie meinen –

		Daß ein Mensch, der unser Geheimnis kennt, uns keinen Augenblick
schonen wird, wenn er mir in die Hände fällt. Er wird uns beide
rettungslos kompromittieren –

		Das darf nicht sein!

		Ich sage das auch, aber was soll ich tun?

		Einerlei, Sie müssen es verhindern um jeden Preis. Wenn auch nur
der leiseste Flecken auf mein Leben fällt, verliere ich, wie Sie
wissen, meine Einkünfte aus der Kramerschen Stiftung und mit ihnen
meine Existenz.

		Ach, diese unglückselige Stiftung! Wären ihre Bestimmungen
anders, bliebe dir das Geld, auch wenn du heiratetest, wir wären
schon lange Mann und Frau. Aber so reicht mein Gehalt nicht aus;
ich habe meine Tante und meine Schwester mit zu unterhalten. Ja,
wenn die einmal heiratete –

		Darauf dürfen wir nicht rechnen. Es muß alles bleiben, wie es
ist. Wir haben es ja auch schon hundertmal besprochen. [bookmark: page227]

		Aber wenn ich diesen Menschen nun entdecke, der sein Verbrechen
auf die Polizei abzuwälzen sucht?

		Du darfst ihn nicht entdecken, unter keinen Umständen!

		Denk an meine Pflicht, Philippine!

		Denk an deine Liebe, Franz, die du mir so oft versichert
hast!

		Die Aufregung ließ auch sie jetzt die Vorsicht vergessen; sie
nannte ihn du, sie nannte ihn Franz und reichte ihm die Rechte, auf
die zuerst sein Monocle und sodann seine Lippen sich
niedersenkten.

		Ein leises Geräusch im Korridor aber ließ Frau von Hergenrath
zusammenfahren; fest und gerade richtete sie sich empor, und in
ruhig-wissenschaftlichem Tone kam von ihren Lippen die deutlich
gesprochene Frage: Haben Sie schon gehört, Herr Oberregierungsrat,
daß jetzt auch viele Briefe des Königs Hammurabi gefunden und
veröffentlicht worden sind?

		Er wußte sich nicht so rasch zu fassen. Er murmelte nur: Ich
weiß nicht, es ist wohl möglich. Um dann sehr unwissenschaftlich
hinzuzufügen: Ich wollte, König Hammurabi wäre hier Polizeichef,
und ich wäre König Hammurabi.

		Sie aber warf einen Blick auf die Wanduhr, deren Zifferblatt in
einem viereckigen vergoldeten Gehäuse steckte, und sagte: Sie
müssen gehen. Die Zeit eines förmlichen Besuches ist bereits
überschritten.

		Widerwillig und mühsam stand er auf; der sogenannte Katarrh
steckte ihm noch etwas im Bein. Wann [bookmark: page228] werden wir uns wiedersehen,
Philippine? fragten seine Lippen mit gebotenem Flüstern. Sie aber
flüsterte noch leiser zurück: Jetzt nicht. Wir müssen eine Pause
machen. Wir könnten beobachtet werden. Und lauter fügte sie hinzu:
Leben Sie wohl, Herr Oberregierungsrat, ich danke Ihnen sehr für
die Ehre Ihres Besuches.

		Ihm blieb nichts übrig, als daß er sich mit einem wehmütigen
Kopfnicken in ihre Bestimmung fügte, und nach wenigen Minuten stand
er auf der Straße. Seine Laune war so schlecht wie sein Gewissen,
auf dem das Gespräch mit Frau von Hergenrath mit häßlicher Schwere
lastete. Wie eine Fliege, die einer klugen Spinne unvorsichtig ins
Netz geflogen ist, kam er sich vor; daß aber die Verfertigerin des
Netzes für ihn zur Zeit noch unsichtbar war, erhöhte nur sein
Unbehagen, ohne ihm Sicherheit zu verleihen.

		In tiefen, widerwärtigen Gedanken ging er dahin, übersah die
Grüße von Begegnenden, lief einem Trambahnwagen gerade in den Weg
und mußte auf dessen wütendes Läuten hin sein krankes Bein zu
schmerzhaft-jugendlichen Evolutionen anstrengen. Er war nach den
wenig erfreulichen Gewohnheiten der menschlichen Natur ganz in der
Stimmung, irgend einem anderen etwas recht Unangenehmes
zuzufügen.

		So kam er in sein Bureau und fand hier den Kriminalkommissär
Niemann seiner bereits wartend. Er hatte den Beamten, als er vor
ein paar Stunden mit dem neuen Funde vor ihm erschienen war, mit
gnädiger Freundlichkeit willkommen geheißen, jetzt aber, nachdem
[bookmark: page229] er sich
über die Bedeutung jenes Fundes klar geworden war, empfand seine
Seele einen erheblichen Widerwillen gegen den Anblick dieses
Mannes. Seine Begrüßung entsprach dieser Stimmung. Sind Sie schon
wieder da? war alles, was er dem eifrigen Kommissar zu sagen
wußte.

		Niemann aber war nicht so leicht irre zu machen; sein
Selbstgefühl hatte sich im Laufe der letzten Tage mächtig neu
belebt. Er stellte sich in Positur: Ich habe mir erlaubt, noch
einmal herzukommen, Herr Oberregierungsrat, weil ich inzwischen auf
dem Negenbornschen Grundstück draußen eine kleine Zeichnung von der
Fundstelle der eingewickelten Papierschere gemacht habe.

		Bornträger zuckte zusammen; er meinte, das Gesicht seiner
Freundin mahnend vor sich auftauchen zu sehen. Der Kommissär aber
fuhr erbarmungslos fort: Ein paar ergänzende Photographien, die ich
aufgenommen habe, müssen natürlich erst entwickelt werden.

		Sie sollten sich um diese Sache doch gar nicht mehr bekümmern,
murrte sein Chef.

		Offiziell nicht mehr, gewiß; aber für private Recherchen haben
Herr Oberregierungsrat mich doch selbst autorisiert.

		Die Grenze zwischen offiziell und privat ist nicht so leicht zu
ziehen; es gehört viel Takt dazu. Es wäre besser, Sie ließen Ihre
Hände jetzt überhaupt aus dem Spiel.

		Ich meinte nur – Kollege Kirchheim und Schutzmann [bookmark: page230] Stilke haben
auch eine Zeichnung von der Fundstelle gemacht – was die beiden so
zeichnen nennen. Ich bilde mir ein, daß ich ihnen in diesem Punkt
ein wenig überlegen bin und –

		Die beiden sind offiziell mit der Untersuchung betraut und es
sind tüchtige Männer. Was sie mir bringen, wird mir genügen. Aber
meinetwegen können Sie mir Ihr Dingsda ja auch hier lassen.

		Niemann machte ein Gesicht, als wenn er eine erhebliche Menge
von einer sehr bitteren Medizin hätte schlucken müssen, und mit
bebenden Händen überreichte er stumm dem Chef seine Zeichnung.
Haben Herr Oberregierungsrat sonst noch etwas zu befehlen?
Gekränkter Mannesstolz vibrierte in seiner Stimme.

		Nein, ich glaube nicht, ich muß mir die Sache noch überlegen.
Sie können sich einen Augenblick setzen, ich will einstweilen die
eingelaufene Post hier ansehen.

		Niemann setzte sich in ungeheuer ausdrucksvoller Art auf einen
Stuhl – jede Muskel an ihm protestierte gegen das erlittene Unrecht
– während Bornträger sich zu seinem Schreibtisch wandte und ein
Paket von dort liegenden Briefen und Zeitungen durchzusehen begann.
Einige Sachen waren rasch erledigt, ein Brief aber, den er dann
aufhob, wurde zuerst ein paarmal hin und her gewandt und von allen
Seiten betrachtet, bevor er ihn kopfschüttelnd erbrach. Was soll
denn das bedeuten? murmelten seine Lippen. Herr Kommissär, sehen
Sie sich das Ding auch einmal an. Wissen Sie sich einen Vers darauf
zu machen? [bookmark: page231]

		Niemann ergriff das dargereichte Papier mit einer
widerstrebenden Handbewegung, als wenn ihm sein Chef eine Kröte
oder sonst eine unangenehme Schöpfung des Tierreichs
überantwortete, sobald er aber den Inhalt gelesen hatte, ging eine
aufregende Veränderung mit ihm vor. Herr Oberregierungsrat – Herr
Oberregierungsrat – seine Augen leuchteten gleich einem Paar
Glühlampen.

		Was gibt es denn?

		Ich möchte dem Herrn Oberregierungsrat meine bescheidene Ansicht
nicht aufdrängen. Ich möchte mich nicht in Dinge mischen, die mich
nichts mehr angehen. Aber da der Herr Oberregierungsrat mir die
Ehre erwiesen, mich zu fragen, so muß ich es aussprechen, daß mir
in diesem Briefe hier die Lösung des ganzen Rätsels gegeben
scheint.

		Welches Rätsels?

		Der Sache Ruschebusch. Der geheimnisvollen Mordaffäre. Des
mysteriösen Fundes im Brunnen.

		Ach, Unsinn! Wie soll denn der Brief da mit dieser Geschichte
zusammenhängen? Ich habe das Ding freilich nur flüchtig gelesen.
Ich bin heute ein wenig zerstreut, geben Sie noch einmal her. In
bezug auf sein Zerstreutsein sprach er die Wahrheit; seine Gedanken
wanderten unablässig in jenem Zimmer umher, in dem eine Dame mit
viereckigem Gesichte zwischen viereckigen Tischen mit viereckigen
Beinen saß.

		Gestatten Herr Oberregierungsrat, meine Ansicht von der Sache zu
begründen. Der Brief hier ist ohne [bookmark: page232] Unterschrift. Er ist aus gedruckten,
aufgeklebten Buchstaben zusammengesetzt. Die Buchstaben scheinen
mir aus der hiesigen »Tageszeitung« ausgeschnitten zu sein. Als
Klebstoff hat wahrscheinlich flüssiger Leim gedient. Die blanken,
gelblichen Stellen neben den Buchstaben lassen darauf schließen.
Der Absender hat offenbar großes Gewicht darauf gelegt, nicht
entdeckt zu werden. Es handelt sich also um eine Sache von
Wichtigkeit. Der Brief ist ohne Anrede und ohne Namen. Der
Kommissär war wieder ganz in seinem Element. Er hatte so rasch
gesprochen, daß er einen Augenblick Atem schöpfen mußte.

		Bornträger schüttelte so ärgerlich den Kopf, daß ihm das Monocle
über die Schulter auf den Rücken flog. Ein anonymes Machwerk, ein
Ding ohne Unterschrift, ein Angriff aus dem Hinterhalt. Ich lege
prinzipiell auf solche Sachen kein Gewicht.

		Aber der Inhalt, Herr Oberregierungsrat, der Inhalt! Ich
gestatte mir, die Worte noch einmal vorzulesen. »Wenn ich auch
keine Gefangene bin, so bin ich doch eine Gefesselte. Die Schwingen
meines Wollens hat man mir gewaltsam beschnitten, persönlich habe
ich meine Sache vortragen wollen, aber man hinderte mich daran.
Darum sage ich schriftlich: haben Sie ein Auge auf ihn. Er war bei
Ihnen, und Sie haben sich von ihm befreit. Ihm ist recht geschehen,
ihm ist geworden, was er verdient. Ich weiß, was ich weiß: er ist
ein Verbrecher. Er hat mir mein Kind heimtückisch genommen und
einer unglücklichen Mutter das Herz gebrochen. Darum wiederhole ich
es und unterstreiche es [bookmark: page233] dreimal: er ist ein Verbrecher!« Kann das
auf jemand anders deuten als auf ihn?

		Auf wen?

		Auf meinen früheren Kollegen. Auf den ehemaligen Kommissär
Delaroche.

		Ach, Unsinn! Man hat mir heute – ich habe heute schon selbst an
ihn gedacht, aber ich habe den Gedanken sofort wieder verworfen.
Ich habe keinen Anhaltspunkt für diesen Verdacht gefunden.

		Aber dieser Brief, Herr Oberregierungsrat, dieser Brief!
Gestatten Sie mir doch: er war bei Ihnen, das ist Delaroche, Sie
haben sich von ihm befreit, das ist wieder Delaroche. Und hier
schreibt eine unglückliche Mutter, der ihr Verführer ihr Kind
genommen hat. Kann dieser Brief einen anderen Ursprung haben als
bei dem Mädchen, das am Brunnen der Frau Negenborn verzweifelt auf
die Knie gesunken ist vor dem Manne, der ihr gemeinsames Kind
umgebracht hat? Dieser Mann aber war Paul Delaroche!

		Bornträger faßte sich mit der Hand an den Hals; der Atem drohte
ihm auszugehen. Gab er seinem Kommissär auch durchaus nicht in
allen Folgerungen recht, er hatte doch das beklemmende Gefühl, daß
der Verbrecher, den er um keinen Preis entdecken durfte, ihm
unheimlich nahe käme. Die logische Folge dieses Gefühls aber war
erhöhte Strenge gegen den, der es erzeugt hatte. Sie phantasieren,
Herr Kommissär! Phantasie ist gut für einen Kriminalbeamten, ist
nötig sogar. Aber im Uebermaß kann sie gefährlich werden, sehr
[bookmark: page234]
gefährlich, ungeheuer gefährlich! Wie wollen Sie Herrn Delaroche
mit dieser Lina Ruschebusch in Beziehung bringen?

		Vielleicht hat die Ruschebusch in Wahrheit mit der Sache gar
nichts zu schaffen, oder sie ist nur für eine andere eingetreten,
für die wirkliche Mutter des Kindes, vielleicht sind ihre
Stiefelspuren so gut gefälscht wie meine eigenen –

		Wenn man verzweifelt auf die Knie fällt, wovon Sie ja selbst
eben gesprochen haben, zieht man sich nicht vorher ein paar falsche
Schuhe an. Und woher sollte Herr Delaroche Ihre Stiefel bekommen
haben? War er überhaupt bei Ihnen in letzter Zeit?

		O ja, ein paarmal.

		In Ihrer Privatwohnung oder in Ihrem Bureau?

		Nur im Bureau.

		Ihre Stiefel bewahren Sie aber doch wohl in der Privatwohnung
auf, nicht wahr?

		Das allerdings –

		Sehen Sie wohl: was Sie da sagen, ist alles nur Schwindel und
Phantasterei, und nach diesen letzten Beweisen Ihrer Fähigkeiten
muß ich Sie nun doch dringend ersuchen, sich in keiner Weise mehr
um diese Sache zu bekümmern, weder offiziell, noch privatim. Sie
können gehen.

		Wie Herr Oberregierungsrat befehlen. Ein aus dem Himmel in die
Hölle gefallener Engel vermag nicht bestürzter auszusehen, als der
Kommissär in diesem [bookmark: page235] Augenblick. Von den Höhen scheinbar sicheren
Erfolgs war er plötzlich in die dunklen Tiefen aussichtsloser
Untätigkeit hinabgeglitten. Er war so verwirrt, daß er seinen Hut
auf dem Tische neben sich liegen ließ und barhäuptig zur Tür ging.
Als er hier seine Vergeßlichkeit bemerkt und sich den Hut geholt
hatte, ließ er seinen Stock auf den Boden fallen, und bis alle
diese Fährlichkeiten glücklich überstanden waren, verging einige
Zeit.

		Mit knurrigem Eifer hatte sich Bornträger inzwischen über die
noch uneröffneten Postsachen hergemacht und ein großes, mit dem
Siegel der Staatsanwaltschaft versehenes Schreiben zuerst
erbrochen. Herr Kommissär Niemann! rief er mit wenig
glückverheißendem Ausdruck, als er den Inhalt überflogen hatte. Der
Gerufene, der eben die Tür zu endgültigem, schmerzvollem
Verschwinden gewonnen hatte, machte eilig kehrt. Herr
Oberregierungsrat! – Aerger, Hoffnung, erneutes Zagen zugleich
sprachen aus diesen beiden Worten.

		Es ist gut, daß Sie noch da sind. Hier diese Sache geht Sie mit
an. Der Herr Landgerichtsrat Mauerbrecher teilt mir soeben mit, daß
er in dem Falle Ruschebusch zu einer ganz neuen Auffassung gelangt
ist. Wir sind ja bisher, und Sie besonders, von der Anschauung
ausgegangen, der Mann, der mit der Ruschebusch im »Grünen Baum«
getanzt hat, sei notwendig identisch mit demjenigen, der sie dann
in den Garten der Frau Negenborn verfolgt hat. Der Herr
Untersuchungsrichter ist von dieser Anschauung jetzt abgegangen. Er
konzediert [bookmark: page236] die Möglichkeit, daß die Ruschebusch die
Wahrheit gesprochen, daß ihr Verfolger ihre Spur verloren hat und
ihr nicht in den Garten nachgekommen ist.

		Aber Herr Oberregierungsrat –

		Ich spreche jetzt und nicht Sie. Diese Möglichkeit zugegeben,
würde daraus die Tatsache folgen, daß die Männerspur im Garten
keineswegs von dem Tänzer der Ruschebusch herrührt, sondern von
einem anderen Manne, der dort schon verborgen gewesen ist oder ein
wenig später den Garten betreten hat. Er würde –

		Aber Herr Oberregierungsrat sagten doch selbst –

		Was ich gesagt habe, ist ganz gleichgültig. Was ich heute sage,
darauf kommt es an. Darin eben unterscheidet sich ein guter
Kriminalbeamter von einem schlechten, daß er sich nicht in eine
vorgefaßte Meinung verbeißt. Sie verbeißen sich, Herr Kommissär.
Allerdings haben Sie an dieser Sache ja ein persönliches, ein sehr
persönliches Interesse. Ich kann es verstehen, daß die Konsequenzen
der neuen Auffassung Ihnen unbequem sind. Denn wenn ein anderer
Mann als der Tänzer und Verfolger die Spuren im Garten hinterlassen
hat, ist im Hinblick auf Ihre Stiefel die Möglichkeit, ja, die hohe
Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß Sie dieser zweite Mann gewesen
sind.

		Um Gotteswillen, Herr Oberregierungsrat –

		Daß Sie dieser zweite Mann gewesen sind! Der im Verborgenen der
unschuldigen Ruschebusch aufgelauert hat, der ihr – [bookmark: page237]

		Aber wo soll denn das Taschentuch mit dem Knochen hergekommen
sein?

		Das Taschentuch? Da bringen Sie mich auf eine wichtige Spur! Sie
haben Zutritt gehabt, ungehinderten Zutritt zu allen Räumen der
Polizeidirektion. Ihnen kann es nicht schwer geworden sein, das
Taschentuch zu entwenden –

		Entwenden – Taschentuch entwenden –?

		Die Sache spitzt sich gegen Sie zu! Ich werde mich mit dem Herrn
Untersuchungsrichter ins Benehmen setzen, ob wir nicht doch gegen
Sie – Ein Verhaftsbefehl lag ihm auf der Zunge, rechtzeitig aber
fiel ihm wieder ein, daß er den wirklichen Verbrecher unter keinen
Umständen entdecken durfte! So brach er seine Rede unter so
heftigem Räuspern ab, als wenn ihm zehn Ameisen in die Luftröhre
gekrochen seien, doch erhöhte das Gefühl, in einer mit Sicherheit
arbeitenden Zwickmühle zu sitzen, seine gute Laune keineswegs. Er
knurrte und grollte mehr und mehr. Jawohl, wie gesagt, die Sache
spitzt sich zu! Zunächst also das eine: Sie haben sich von jetzt an
vollständig zurückzuhalten. Sie haben – ja, was soll denn das
bedeuten?

		Die letzten Worte waren nicht mehr an den vor Wut und Sorge
bebenden Kommissär gerichtet. Die Tür war plötzlich aufgerissen
worden, und Marion, ein großes Schreiben amtlichen Formats in
Händen haltend, war hereingestürzt. Franz, rief sie, Franz, ich muß
dich stören! Sieh nur, was man mir hier geschickt hat. Eine
Vorladung, Franz, ich soll vor Gericht! [bookmark: page238]

		Das war zu erwarten.

		Zu erwarten? Warum hast du es denn aber nicht verhindert?

		Ich habe keine Macht über das Gericht.

		Aber ich gehe nicht hin!

		Dann wirst du durch einen Schutzmann vorgeführt werden.

		Mit Gewalt?

		Eventuell mit Gewalt.

		Marion brach in Tränen aus. Aber das ist abscheulich, das ist
schändlich, wie man mir mitspielt!

		Du hast es dir selber zuzuschreiben – vielleicht auch hier
diesem Herrn.

		Ihnen – Ihnen?

		Ich weiß von nichts, bei Gott, ich weiß von nichts!

		Aber mein Bruder sagt ja doch eben –

		Dein Bruder sagt, daß du hier nichts zu suchen hast. Geh auf
dein Zimmer.

		So versprich mir wenigstens, mich aufs Gericht zu begleiten.

		Ich denke nicht daran, du gehst allein.

		Das werde ich nicht tun. Und wenn du nicht mit mir kommst, dann
bitte ich Herrn von Hildebrand, mich zu begleiten. Es gibt zum
Glück noch Leute, die mir beistehen.

		Damit war sie draußen, Bornträger aber machte seinem Herzen
Luft, indem er den Kommissär aufs neue mit Nachdruck anschnauzte.
Ja, warum stehen Sie denn immer noch hier? Was haben Sie hier
verloren? [bookmark: page239]

		Ich – nichts – gewiß nichts, Herr Oberregierungsrat.

		Dann gehen Sie endlich. Und merken Sie sich: wenn Sie sich um
die schwebende Untersuchung auch nur noch im allergeringsten
kümmern, dann sind Sie die längste Zeit Polizeikommissär
gewesen!

		Stumm, tief gebeugt, schwankte Niemann aus der Tür. Bornträger
aber humpelte aufgeregt im Zimmer hin und her, blickte zur
weißgetünchten Decke empor, rang seine Hände und stöhnte leise: Oh,
Philippine, Philippine, Philippine!

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Stilke hatte seit seinen Recherchen bei Hulda Müller in seinem
Beruf ein Haar gefunden. Dies Haar war aber auch das einzige, über
dessen Ursprung er nicht im Zweifel war. Hinsichtlich der in Frage
stehenden Löwenhaare hatte sein Diensteifer nicht das geringste
Resultat erzielt. Der schöne Enrico war und blieb derjenige, der
einem seiner vierbeinigen Untergebenen eine solche Locke hätte
abschneiden können, ohne in Stücke zerrissen zu werden, er aber war
durch andere Umstände gegen jeden ernstlichen Verdacht geschützt.
Wenn die Vorstellung abends zu Ende war, führte seine kraftvolle
Gattin ihn, wie das Zirkuspersonal einstimmig bezeugte, jedesmal
sofort freundlich, aber energisch im Triumph nach Hause, und ein
heimliches Entweichen bei Nacht [bookmark: page240] war ihm, wie diskrete
Nachforschungen ergeben hatten, ebenso unmöglich. Denn das eheliche
Schlafgemach war derart eingerichtet, daß er Huldas umfangreichen
Körper hätte überklettern müssen, wenn er sich auf heimliche und
verbotene Wege hätte begeben wollen, der leichte Schlaf der
schweren Dame wäre dadurch aber zweifellos gestört worden. So
erschien es als ausgeschlossen, daß der verführerische
Löwenbändiger jemals mit irgend einem anderen weiblichen Wesen ein
Stelldichein gehabt hätte, geschweige denn, daß er in fremden
Stiefeln in einer Aprilnacht im Negenbornschen Garten umhergelaufen
wäre. Rein wie ein Engel stand er in seinen Lackstiefeln da – nur
in Huldas Herzen wollte unbegründete Eifersucht noch immer nicht
schlafen, und sie machte ihrem Heinrich die Häuslichkeit so
gemütlich, daß er einen großen Teil des Tages im Käfig bei seinen
Löwen zubrachte.

		Nach den gemachten Erfahrungen bekam Stilke einen Schrecken, als
er abermals mit neuen Recherchen beauftragt wurde, so
schmeichelhaft ihm das Vertrauen seines hohen Vorgesetzten auch
war. Bornträger hatte in seiner Mannesbrust einen schweren Kampf
gekämpft. Sein Herz war ein blutiges Schlachtfeld, auf dem die
Furcht, seine Philippine und sich selber zu kompromittieren, mit
seinem Pflichtgefühl stundenlang heiß gestritten hatte. Denn er
vermochte sich der Erkenntnis nicht zu verschließen, daß Niemanns
Kombinationen in bezug auf den anonymen Brief und Paul Delaroche
einige Wahrscheinlichkeit für sich hatten. Hier war ein Mann, der
[bookmark: page241]
ebenso viel Grund hatte, auf die königliche Polizeidirektion
erbittert zu sein, wie er mit ihren Personalverhältnissen genau
vertraut war. Das publizistische Eintreten für sie, das Bornträger
selbst Frau von Hergenrath gegenüber zu Pauls Gunsten angeführt
hatte, nahm bei näherem Nachdenken mehr und mehr die Gestalt
heimtückisch berechneten Irreführens an, und schauerlich finstere
Abgründe im Charakter dieses Journalisten erschlossen sich den
Blicken des Polizeichefs. Aber je tiefer die Abgründe sind in der
Menschenseele, umso leichter und gewandter pflegt ja die Polizei in
sie hinunter zu klettern – und auch Bornträger kletterte.

		Am Tage nach seinem Besuch bei Frau von Hergenrath und seinem
Gespräch mit Niemann siegte die Pflicht im Herzen des
Oberregierungsrats, wenigstens log er sichs vor. Er hatte sich
entschlossen, etwas zu tun – aber nicht das Richtige. Um Paul
Delaroche, den Gefährlichen, beschrieben seine geplanten Maßnahmen
einen weiten, vorsichtigen Kreis. Aber da war die Verlobte dieses
Mannes. Daß auf ihr eine Mitschuld lastete, daß von ihr der anonyme
Brief herrührte, glaubte Bornträger im Grunde seines Herzens
durchaus nicht. Er sagte sich: So schreibt eine Verlassene, keine
Braut. Aber es gibt Stunden, in denen der Mensch sich selbst mit
großer Geschicklichkeit betrügt, und solch eine Stunde war für den
Herrn Polizeichef gekommen. Er überredete sich in merkwürdig kurzer
Zeit, daß diese Dame ein höchst gefährliches Mitglied der
menschlichen Gesellschaft sei und gegen sie das ganze schwere
Geschütz polizeilichen [bookmark: page242] Dienst- und Pflichteifers aufgefahren
werden müßte. So wurde denn Stilke vor seinen hohen Herrn berufen
und von ihm beauftragt, bewußte Dame, wohnhaft Hasenstraße 44,
heimlich zu überwachen. Aber mit äußerster Vorsicht und Diskretion,
verstehen Sie? Folgen Sie ihr nach, bringen Sie heraus, wie sie
lebt, wo und mit wem sie verkehrt, aber sehen Sie zu, daß sie
nichts von dieser Ueberwachung bemerkt. Ich beauftrage Sie nur zu
meiner eigenen Instruktion mit diesen Nachforschungen. Vorsicht und
Diskretion – es handelt sich um eine Dame! Bornträger hatte die
letzten Worte in seinem Herzen auf seine viereckige Philippine
bezogen, Stilke glaubte nach den Gesetzen der ihm so mühevoll
eingetrichterten Logik, sie gälten Martha von Bühring.

		Seufzend machte der also geehrte Schutzmann sich auf den Weg.
Befehl aber war Befehl, er mußte ausgeführt werden. So postierte
sich Stilke wie ein Ritter Toggenburg an eine Straßenecke, die der
Nummer 44 der Hasenstraße schräg gegenüberlag, und starrte
stundenlang nach der gelben Backsteinfassade und der
braungestrichenen Tür des Hauses, in dem die überwachte Dame ihre
Wohnung hatte. Die redelustige Besitzerin eines benachbarten
Kramladens machte mit Freuden für ihn das Adreßbuch der
Hasenstraße; sie kannte nicht nur jeden Einwohner, sondern auch
jeden Hund in ausgedehnter Nachbarschaft bei Namen und war
freigebig mit ihrer Wissenschaft. Es dauerte jedoch geraume Zeit,
bis eine schlanke und elegante Dame aus der Tür von Nummer 44 trat
und von der Krämerin [bookmark: page243] als Fräulein von Bühring, die Sekretärin
des Vereins für Frauenschutz, wissen Sie, vorgestellt wurde. Beim
Heraustreten aus dem Hause sah die Dame sich ein wenig scheu nach
allen Seiten um und ging dann rasch die Straße hinunter. Stilke
folgte in angemessener Entfernung. Das Ziel, dem sie zustrebte, lag
nicht in der inneren Stadt. Sie hatte sich der Vorstadt zugewandt,
und mit Erstaunen und Unbehagen zugleich erkannte der Schutzmann,
daß sie seinem eigenen Bezirk und der verhängnisvollen Gegend der
Augsburgerstraße immer näher kam. Erst ihr Abschwenken von der
Augsburgerstraße nach der nahen, parallel mit jener laufenden, aber
nicht mehr zu seinem Bezirke zählenden Steinstraße beruhigte den
Schutzmann wieder. In dieser Straße machte die Dame vor einem hohen
Mietshause halt, dessen Fenster mit verschiedenfarbigen Bett- und
Wäschestücken anmutig verziert waren, schaute sich noch einmal um
und verschwand alsdann in der Haustür.

		Stilke ging über die Straße hinüber und musterte mit seinen
polizeilich geschärften Blicken zunächst diese Haustür. Sie trug
die Nummer 56 und unterschied sich von anderen ihresgleichen
lediglich dadurch, daß sie eingehakt war und offen stand. Zwei
Firmenschilder waren rechts und eins links von der Türöffnung
angebracht; rechts kündigten eine Spitzenwäscherin und ein
Vogelausstopfer ihre Künste an, während links nichts zu lesen war
als: Frau Tübbe, dritter Stock. Sobald Stilke diese Beobachtungen
gemacht hatte, trat auch er in den Hausflur und ging bis an den Fuß
der Treppe, um [bookmark: page244] auf die leichten Schritte zu horchen, die
von oben erklangen. Immer leiser wurde ihr Ton; sie führten
offenbar zu den Höhen dieses nach ungewaschenen Kindern riechenden
Hauses. Endlich verstummten sie, und ein ganz matter Glockenton
klang in die Tiefe zu dem horchenden Schutzmann. Gleich darauf
öffnete sich dort oben eine Tür, ein paar unverständliche Stimmen
murmelten ineinander, dann folgte mit dem Schließen der Tür eine
plötzliche Stille.

		Vorsicht und Diskretion! sagte Stilke zu sich selbst, während er
behutsam auf den Zehenspitzen die Treppe gleichfalls hinanstieg. Er
ging jedoch ziemlich schnell, um nicht von der zurückkehrenden Dame
überrascht zu werden, möglichst aber zu erkunden, hinter welcher
Tür sie verschwunden war. Trotzdem wurde seine Berechnung durch die
Tatsachen umgestürzt. Er war kaum auf der Mitte der dritten Treppe
angelangt, als im Stockwerk über ihm eine Tür geöffnet wurde und
nach ein paar hastigen Abschiedsworten die verfolgte Dame die
Treppe schon wieder herabstieg. Stilke machte zuerst einen Versuch,
zu entfliehen, gedachte dann aber seiner amtlichen Würde, machte
sich auch klar, daß ein Dauerlauf vor der Dame her ihr notwendig
auffallen mußte, und blieb ein paar Stufen tiefer wieder stehen, um
sie an sich vorbeipassieren zu lassen. Hier stand er mit sehr rotem
Gesicht, auf dem sich erhebliche Verlegenheit abmalte, und riß auf
einen forschenden Blick Marthas den Hut grüßend vom Kopfe. Sie
sagte Guten Tag, ging an ihm vorüber, blieb wieder stehen und sah
nach ihm zurück. [bookmark: page245]

		Ich kenne Sie doch, sagte sie dabei. Sind Sie nicht
Schutzmann?

		Schutzmann? O nein – eigentlich nicht, das heißt – Schutzmann
bin ich wohl, aber –

		Sie wollen hier nicht erkannt werden, ich verstehe. Und ich
werde Sie nicht verraten. Aber ich kenne Sie; mein Verlobter, der
auch früher bei der Polizei war, hat Sie mir einmal gezeigt. Guten
Tag.

		Er öffnete den Mund, um ihren Gruß zu erwidern, war aber so
verwirrt, daß er sich wie ein Taubstummer gebärdete. Martha ging
eilig die Treppe weiter hinunter und ließ ihn ärgerlich und
unschlüssig zurück. Es war ihm höchst unangenehm, von ihr erkannt
worden zu sein; wie war es nun möglich, sie weiter mit Vorsicht und
Diskretion zu beobachten? Er stand und grollte dem Schicksal und
überlegte. Dann packte ihn das Pflichtbewußtsein, und er sagte
sich, daß er doch wenigstens versuchen müßte, den Zweck des eiligen
Besuches zu ermitteln, den die Dame hier gemacht hatte. Sie war aus
der Tür über ihm herausgekommen, er stieg also zu dieser Tür empor
und las hier zum zweiten Male den wenig verratenden Namen »Frau
Tübbe«. Ein Vorwand, unter dem er sich einführen wollte, war
inzwischen in seinem Geiste gereift, und so hob er die Hand nach
der Glocke.

		Auf ihren Ton erklang im Korridor ein so hastiges Getrappel von
Füßen, daß es anzuhören war, als wenn eine wohlgenährte Ratte über
den Boden huschte, und ein Spalt in der Tür tat sich auf, durch den
eine ziemlich [bookmark: page246] spitze und rote Nase sichtbar wurde. Die
von ihr gemachte Rekognoszierung schien befriedigend ausgefallen zu
sein; denn die Tür öffnete sich weit genug, um die dahinter
befindliche Dame in Lebensgröße sehen zu lassen, ohne daß diese
Tatsache besonders erfreulich gewesen wäre. Die aufgetauchte
Gestalt war ungefähr ebenso breit wie hoch, trug eine braune,
gekräuselte Perücke, die mit wirklichen Haaren wenig zu schaffen
hatte, und litt an derart entzündeten Augen, daß nicht nur die
unteren und oberen Lider, sondern auch die Augenbrauen mit roten
Streifen nachgezeichnet waren.

		Sie wünschen? fragte sie mit dem raschen Tone der Frauen, die
niemals Zeit haben.

		Stilkes Antwort kam in etwas unsicherem Tone heraus. Ich meine,
ich habe gehört, daß hier bei Ihnen ein Zimmer zu vermieten
ist.

		Hehe! Sie schaute ihn von unten her an und lachte mit einer
Stimme, die an das Bellen eines heiseren Pintschers erinnerte. Er
stand verdutzt und wußte nicht, was er sagen sollte. Sie aber
wiederholte ihr Lachen noch einmal. Hehe! Zimmer mieten – Sie? Sind
doch Schutzmann – hehe!

		Schutzmann, ich? Er machte wieder einen schwachen Versuch zum
Leugnen, wurde jedoch noch sehr viel röter als die Nase der Dame,
deren Kopf sich in seiner Magengegend befand.

		Natürlich, kenne Sie doch, hehe! Kriminalschutzmann Stilke aus
dem zehnten Bezirk. Kenne alle Schutzleute in der Nachbarschaft,
hehe! [bookmark: page247]

		Ich aber – ich kenne Sie nicht.

		Wundert mich nicht, wundert mich nicht. Keiner von den Herren
kommt über seinen Bezirk hinaus. Womit kann ich dienen?

		Stilke zögerte noch einen Augenblick, sah dann aber ein, daß mit
Leugnen hier nichts zu machen sei. Nun, da Sie mich einmal erkannt
haben, ist es ja das beste, ich rede gerade heraus. Ich wüßte gern,
was die Dame bei Ihnen gewollt hat, die eben hier war.

		Die Dame? Hehe! Will ich Ihnen sagen. Kinderzeug hat sie
gebracht für ein kleines Wurm, das ich in Pflege habe. Ist mein
Beruf. Habe sieben Stück im Augenblick.

		Kinderzeug für ein kleines Kind? Wo kommt denn das her?

		Sie schüttelte sich vor Lachen über seine Frage. Hehe, hehe,
hehe! Wo sie meistens herkommen, die Kinder. Einesteils von der
Liebe, andernteils von der Mutter. Dies da – sie wies mit dem Kopf
in den dunklen Korridor hinein – ist erst acht Tage alt. Womit kann
ich sonst noch dienen?

		Sie wurde plötzlich wieder sehr eilig, und da Stilke so rasch
keine weitere Frage zusammenbrachte, so sprach er ihr nur seinen
Dank aus und verabschiedete sich.

		Tief in Gedanken ging er die Treppe hinab. Er suchte nach
Beziehungen für das hierhergetragene Kinderzeug, fand aber keine.
Dann packte der Aerger ihn, daß er zweimal an einem Tage von
Personen erkannt worden war, die nichts von ihm wissen sollten. Wie
war es [bookmark: page248] unter solchen Umständen möglich, seine
Recherchen vorschriftsmäßig mit Vorsicht und Diskretion
auszuführen?

		Dieser Gedanke nagte an ihm den ganzen Tag, doch brachte die
Nacht erst Erleuchtung. Vielleicht erschien ihm Frau Tübbes Perücke
im Traum und befruchtete seine Phantasie. Ein falscher Bart war die
Eingebung nächtlicher Stunden! Wenn er sich durch einen solchen
Bart unkenntlich machte, dann war er gesichert gegen Entdeckung.
Mit einem stolzen Gefühl gesteigerter Intelligenz begab sich Stilke
schon in aller Morgenfrühe in den Laden eines Friseurs und
überlieferte sich den Händen dieses Mannes zu gründlicher
Verwandelung. Nach kurzer Zeit prunkte sein Antlitz mit einem
Backenbarte, dessen Material Waldwolle und dessen Farbe ein tiefes,
beinahe schwarzes Braun war, während sein Haupt nach wie vor in
hellem Strohblond erglänzte. Auf einen bescheidenen Einwand
seinerseits über den pikanten, aber wenig glaubhaften Gegensatz
versicherte der Haarkünstler, der die Wolle zufällig nur in dieser
Farbe vorrätig hatte, daß die vornehmsten Herren gegenwärtig solche
Bärte trügen, und daß der eigene Bruder Stilkes – er hatte keinen,
aber das schadete nichts – ihn unter keinen Umständen erkennen
würde.

		Merkwürdig war es, wie viele Leute an diesem Tage stehen blieben
und dem verwandelten Schutzmann nachschauten. Es tat ihm wohl, mit
einem Male so sehr beachtet zu werden, und er fühlte sein
Selbstbewußtsein noch mehr gehoben, als trotzdem keiner von seinen
Bekannten ihn mit Namen ansprach. In sich hineinlachend [bookmark: page249] ging er
seines Weges und postierte sich in der Hasenstraße, wo die Krämerin
gleichfalls mit merkwürdigen Augen auf ihn blickte, doch kein
Erkennungszeichen von sich gab. Erst als gegen Mittag seine
Schutzbefohlene ihre Wohnung verließ und, nahe bei ihm
vorübergehend, ihn ungewöhnlich scharf betrachtete, wurde ihm ein
wenig unbehaglich zumute, doch ließ ihm seine Pflicht keine Zeit
für solche Privatgefühle. Mit angemessenem Zwischenraum folgte
Stilke der jungen Dame, die sich diesmal in besonders
beschleunigtem Tempo der inneren Stadt zuwandte, schließlich in die
stark belebte Hauptstraße bog und in ein großes Reisebureau
eintrat.

		Ein Reisebureau, das war verdächtig und interessant! Wer
polizeilich beobachtet wird und solch ein Geschäft betritt, lädt
einen Fluchtverdacht unmittelbar auf sich. Stilke fühlte denn auch
sogleich den dringenden Wunsch, zu erfahren, was die junge Dame
dort wollte. Sein Vertrauen in die gewählte Verkleidung war im
Laufe der letzten halben Stunde mächtig gewachsen, die Berufung des
Friseurs auf den Bruder, den er nicht besaß, fiel ihm ein, und ein
befreundeter Schutzmann in Uniform, der eben die Straße herunterkam
und mit immerhin möglichem Erkennen drohte, trieb ihn zur Eile.
Auch Stilke öffnete die Tür des Reisebureaus und trat ein.

		An den Schalteröffnungen des großen Raumes warteten verschiedene
Leute, darunter auch Martha, die vor dem besonders stark umlagerten
Ausgabeschalter für Fahrkarten offenbar unruhig dastand. Während
Stilke [bookmark: page250] sich noch unentschlossen umschaute – um
in der gegebenen kurzen Zeit schon einen ausreichenden Vorwand
ersonnen zu haben, arbeitete seine Verstandesmaschine nicht rasch
genug –, wurde ihm eine besondere Auszeichnung zu teil. Einer der
Herren, die sonst in kühler Unnahbarkeit hinter den Schaltern zu
thronen pflegten, verließ in Eile seine hölzerne Höhle und
betrachtete Stilke mit durchdringenden Blicken, während er zugleich
mit ungewöhnlicher Höflichkeit nach seinen Wünschen fragte.

		Stilke suchte nach einer Antwort. Ich, – ach, ich warte nur
hier. Ich wollte nach etwas fragen, – aber nachher erst, nicht
gleich.

		Die Blicke des Herrn wurden immer durchdringender, doch blieb
seine Höflichkeit unverändert. Wie Sie wünschen, ganz wie Sie
wünschen. Ich bitte, einstweilen Platz zu nehmen. Rückwärts gehend,
um nur ja kein Auge von Stilke abwenden zu müssen, zog sich der
Herr hinter die hölzernen Wände zurück, wo sich sogleich eine
kleine Konferenz mit ein paar anderen Kollegen entspann und ein
Kreuzfeuer von Blicken durch die Schalteröffnungen auf den
Schutzmann geschleudert wurde.

		Stilke war jedoch ganz erfüllt von der Wichtigkeit seiner
Mission. Er pürschte sich vorsichtig an Martha heran, stand ein
paar Minuten wartend schräg hinter ihr und hörte sie mit
kriminalistischer Genugtuung ein Billet zweiter Klasse nach
Karlsruhe für übermorgen, einfach, nicht retour, von dem Beamten
fordern. Jetzt aber geschah etwas, das ihn persönlich aufs nächste
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betraf. Aus den verborgenen Tiefen der Geschäftsräume trat ein
älterer Herr, der durch Brille und Glatze als bedeutsame
Persönlichkeit gekennzeichnet wurde, kam dicht an Stilke heran und
sagte: Sie wünschen eine Auskunft, mein Herr. Darf ich Sie
vielleicht bitten, mit in mein Sprechzimmer zu treten? Er hatte
trotz aller Höflichkeit etwas ungemein Bestimmtes im Ton, dem
schwer zu widerstehen war, doch Stilke war entschlossen, in der
Nähe der ihm anvertrauten Dame zu bleiben, und erwiderte daher mit
einem ähnlich starken Aufgebot von Bestimmtheit: Ich danke, danke
sehr. Aber ich habe nur eine Kleinigkeit zu fragen. Er hatte sich
inzwischen eine harmlose kleine Frage nach Billetpreisen
ausgedacht, die er am Schalter stellen wollte, doch ließ ihn der
energische Herr zur Ausführung dieses Planes nicht kommen. Er wurde
so dringend, wie ein Mensch nur werden kann. Mein Herr, ich möchte
Sie trotzdem ersuchen, für einen Augenblick in mein Zimmer zu
kommen. Und sich ganz nahe an Stilke herandrängend, so daß die
Brillengläser über dessen Kopfe glänzten, fügte der Herr im
Flüstertone hinzu: Wir vermeiden gern unliebsames Aufsehen, mein
Herr.

		Stilke war im Begriff, jetzt ernstlich grob zu werden, als zwei
neue Personen auf dem Schauplatz erschienen. Von ihm unbeachtet,
war gleichzeitig mit dem glatzköpfigen Herrn ein Jüngling mit
rotem, aufgeregtem Gesicht aus den hinteren Räumen hervorgekommen
und gleich darauf durch die Straßentür hinausgeschossen. Dieser
Jüngling erschien von dorther jetzt wieder und [bookmark: page252] brachte den
uniformierten Schutzmann mit sich, den Stilke schon draußen von
weitem gesehen hatte. Zu diesem wandte sich der energische Herr,
begrüßte den Vertreter der öffentlichen Ordnung wie einen alten
Freund mit den Worten: Da sind Sie ja, das freut mich! und fügte
hastig hinzu: Nun müssen Sie die Sache in die Hand nehmen. Ich habe
nach Kräften versucht, Aufsehen zu vermeiden, aber der Herr hier
ist renitent. Nehmen Sie ihn fest. Es ist der von Berlin her
signalisierte Bankräuber Tönebön, das Signalement stimmt, und sein
falscher Bart verrät ihn.

		Stilke war so betroffen, daß er zunächst nur die Zunge
hilfesuchend ausstreckte. Dann aber fand er soweit die Sprache
wieder, um stammelnd an seinen würdevoll herangetretenen Kollegen
die Frage zu richten: Lieseke, Lieseke, ja kennst du mich denn
nicht?

		Lieseke ist mein Name, aber kennen tue ich Ihnen nicht, war die
Antwort des Schutzmanns, der seiner Sprache nach an Bildung
offenbar unter Stilke stand. Nun kam aber eine verzweifelte Wut
über den Unglücklichen. Den Bart abreißend – was wenig wohltuend
war, weil der Friseur ihn festgeklebt hatte – schrie er heftig:
Sieh mich doch nur an, sieh mich an ohne Bart. Und hier ist auch
noch meine Legitimation!

		Nun fing Lieseke zu lachen an. Ja, das ist denn eine andere
Sache. So kenne ich dir schon. Wie du so vor mich stehst, bist du
der Kriminalschutzmann Stilke aus dem zehnten Bezirk und kein
Bankräuber. Aber wie kommst du denn eigentlich hierher? [bookmark: page253]

		Ich bin dienstlich hier, entgegnete Stilke mit Würde und wandte
unwillkürlich den Kopf nach der Seite, wo er Martha zuletzt
erblickt hatte. Sie stand noch dort, nur ein paar Schritte näher,
war Zeugin des ganzen Auftritts gewesen und betrachtete Stilke mit
ein paar Augen, in denen deutlich geschrieben stand: Ich weiß es,
daß du mir hierher nachgegangen bist. Aber nur eine Sekunde lang
ruhten ihre sprechenden Blicke auf ihm, dann schritt sie hastig an
ihm vorüber und auf die Straße hinaus.

		Was half es dem armen Stilke, daß die Beamten sich nun in
Entschuldigungen überboten, daß der bebrillte Herr ihn abermals in
sein Privatzimmer einlud, aber jetzt, um eine Flasche Wein mit ihm
und dem Kollegen Lieseke zu trinken, daß er sich in ungewohnter
Geschwindigkeit wirklich ein paar Gläser davon in den leeren Magen
schüttete? Trotz all dieser Beschwichtigungsmittel wollte das
grausam unbehagliche Gefühl nicht von ihm weichen, das der Held auf
dem Theater in die Worte zu fassen pflegt: »O Gott, ich bin
erkannt!« Und als nun Stilke nach dieser niederdrückenden Episode
seine unterbrochene Beobachtungsmission pflichteifrig wieder
aufnahm, verfiel er in seiner Verwirrung auf ein Verfahren, das
auch nicht besonders nutzbringend genannt werden konnte. Um von
Martha nicht noch einmal gesehen zu werden, nahm er die
Gewohnheiten der kleinen Teufel und sonstigen Unholde an, die
plötzlich aus einer Schachtel hervorschnellen, wenn man den Deckel
öffnet. Nur daß er sich in umgekehrter Richtung, aber [bookmark: page254] mit
gleicher Schnelligkeit bewegte, wenn die junge Dame aus dem Hause
trat, und hinter Haustüren, in Durchgängen und Kellerlöchern mit
einer Hast verschwand, daß er dadurch notwendig ihre Blicke auf
sich ziehen mußte. So blieb »Vorsicht und Diskretion« immer sein
Geleitwort.

		Abgesehen von dem in polizeilichen Augen höchst verdächtigen
Verkehr Marthas in der Tübbeschen Wohnung und von ihrem noch
verdächtigeren Bahnbillet nach Karlsruhe, konnte Stilke seinem
hohen Chef übrigens nichts Absonderliches von ihr berichten. Sie
ging in diesen Tagen überhaupt wenig aus, meist nur, um einige
Einkäufe in der Nachbarschaft zu machen, und beeilte sich immer
sehr mit der Heimkehr. Ihre Bureauräume suchte sie nur einmal für
anderthalb Stunden auf, und mit ihrem Verlobten sah Stilke sie
überhaupt nicht.

		Er machte sich darüber weiter keine Gedanken, umsomehr tat es
Paul Delaroche. War er doch einer der Hauptbeteiligten bei diesem
Nichtsehen. Martha hatte ihm zwar ein sehr freundliches Briefchen
geschrieben, in dem sie um Entschuldigung bat, wenn sie ein paar
Tage lang nicht für ihn zu haben wäre, da sie jedoch keine
bestimmten Gründe für diese Enthaltsamkeit anführte, so fand Paul
seinen praktischen Uebungskurs im Vertrauen immer überflüssiger und
unangenehmer. Ziemlich mißmutig tat er seine redaktionelle Pflicht
und war jedesmal froh, wenn irgend ein Besuch oder sonst eine
Anregung von außen ihn dem ungewohnten und seiner Natur im Grunde
sehr fremden Grübeln entriß. [bookmark: page255]

		Es war an demselben Nachmittag, an dem sich Martha wieder einmal
in ihrem Bureau aufhielt, als der Redaktionsdiener mit einem
gewissen sonderbaren Augenzwinkern Paul den Besuch einer Dame
meldete. Obwohl Martha sich niemals in so feierlicher Weise
ankündigen ließ, fühlte Delaroche trotzdem für einen Augenblick die
erwärmende Hoffnung, sie sei gekommen, doch blies der Diener dies
Kartenhaus gleich wieder über den Haufen. Er sagte lachend und
wenig respektvoll: Eine so sonderbare Person habe ich mein Lebtag
noch nicht gesehen, worauf Paul ebenso heiter antwortete: Umsomehr
will ich sie sprechen.

		Der erste Blick, als er sich im Sprechzimmer der dorthin
eskortierten Dame gegenübersah, zeigte ihm, daß der Diener über die
Dame nicht zu viel gesagt hatte. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt
und ihr Kostüm eine Musterkarte verschiedener Farben. Zu einem
grünseidenen Rocke trug sie eine gelbe Bluse mit eingewebten großen
roten Rosen, darüber eine halblange seidene Jacke vom klarsten
Himmelblau. Am Halse war sie mit einer Brosche von riesenhaftem
Umfang geschmückt, die aussah, als wäre sie aus den Mundstücken von
sieben Teelöffeln zusammengesetzt worden, denen man die Stiele
abgebissen hatte. Der Hut war braun, die Blumen im Vordergrunde
waren violett, die nach hinten zu rosa, beide in üppigster Fülle
vertreten. Ganz nach hinten schloß der Hut mit einer kurzen gelben
Straußenfeder ab, die so daran befestigt war, als wäre der Hut ein
Vogel Strauß und diese Feder sein Schwanz. Und eine [bookmark: page256] besondere Fähigkeit
und Angewohnheit der Dame gab diesem bunten Bauwerk eine noch
größere Aehnlichkeit mit einem lebenden Wesen. Seine Trägerin hatte
nämlich eine ganz merkwürdig bewegliche Kopfhaut und ließ mit ihrer
Hilfe den Hut beständig auf und nieder tanzen. Und je lebhafter sie
selber wurde, um so lebhafter tanzte der Hut und wedelte der
Straußenschwanz.

		Paul Delaroche erkannte auf den ersten Blick, daß ihm hier
allerlei Vergnügen winkte, und in einem natürlichen Gefühl von
Dankbarkeit auf Abschlag ging er mit besonderer Liebenswürdigkeit
auf die Dame zu.

		Meine gnädige Frau, oder muß ich sagen: gnädiges Fräulein –?

		Frau, Frau, Frau, beteuerte die Dame mit großem Nachdruck, und
bei jeder von diesen Beteuerungen machte der Hut einen kleinen
Satz. Zugleich betrachtete sie den vor ihr stehenden Journalisten
mit einem scharfen, prüfenden, beinahe drohenden Blick, eine
gewisse Ueberraschung aber klang dann aus ihrer Frage: Sie sind
Paul Delaroche?

		Mein Vater hat es mir immer gesagt, gab er lachend zur Antwort,
erfreut, einmal nicht mit »Herr Doktor« angeredet zu werden. Aber
darf ich Sie nicht bitten, Platz zu nehmen?

		Danke sehr. Sie sind höflich, das freut mich. Journalisten sind
das nicht immer.

		Ich bin eben noch nicht lange Journalist. Vielleicht gibt es
sich noch.

		Das will ich nicht hoffen. Durchaus nicht! Ich habe [bookmark: page257] nämlich
eine unangenehme Erfahrung mit einem Herrn von der Zeitung gemacht.
Er verkehrte bei uns, er war sogar noch ein wenig mit meinem
verstorbenen Manne verwandt. Da dachte ich, du sollst ihm auch
einmal eine Freude machen und etwas für sein Blatt schreiben. Gut,
ich tat's. Eine Novelle, humoristisch. Sie hieß: »Blüte der Liebe
und Blüte des Lebens«. Meine Freundinnen lobten sie ungeheuer, sie
war wirklich fein. Und was tut dieser Mensch? Er schickt sie mir
zurück. Schickt sie mir zurück! Aber damit nicht genug. Er hält es
nicht einmal der Mühe wert, sich in einem beigefügten Schreiben zu
entschuldigen. Er legt einen gedruckten Wisch bei mit den Worten:
»Leider zur Verwendung nicht geeignet«. Einen gedruckten Wisch! Wie
finden Sie das?

		Empörend! Aber – es soll bei den besten Redaktionen
vorkommen.

		Das kann ich mir nicht denken. Ich habe ihm gegenüber auch nicht
mit meiner Meinung zurückgehalten. Ich habe ihm einen Brief
geschrieben, anonym natürlich –

		Natürlich!

		Und ich habe ihm gründlich gesagt, was ich von ihm denke. Bei
Ihnen gibt es doch hoffentlich solche Wische nicht?

		Ich muß Ihnen reuevoll gestehen, daß wir sie auch besitzen. Aber
einer so liebenswürdigen und anziehenden Dame gegenüber, wie Sie es
sind, würde ich selbstverständlich niemals daran denken, sie zu
verwenden. [bookmark: page258]

		Sie sind wirklich höflich. Höflicher als ich gedacht hatte. Das
freut mich. Lassen Sie sich noch einmal anschauen.

		Bitte sehr! Ich werde mein bestes Sonntagsnachmittagsgesicht
machen.

		Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah sie mit
schmachtenden Blicken an. Sie aber stützte die Hände auf die Knie,
streckte das blumengeschmückte Haupt vor und musterte ihn mit
starren, durchbohrenden Augen. Dabei saß sie wohl eine Minute lang
regungslos, nur der Hut vollführte seinen hüpfenden Tanz, und der
Vogel Strauß wedelte mit dem Schwanze.

		Eben wollte die Sache anfangen, Paul Delaroche unheimlich und
langweilig zu werden, als die Dame selbst mit den Worten ein Ende
machte: So, es ist gut. Hier habe ich Ihnen ein Manuskript
mitgebracht.

		Ich war darauf vorbereitet, sagte Paul in seinem
liebenswürdigsten Ton. Es machte ihm in seiner gegenwärtigen
Stimmung ein diabolisches Vergnügen, mit dieser bunten Dame ein
wenig Schindluder zu treiben, wie er es unhöflicherweise im stillen
benannte.

		Sie hatte unterdessen in verschiedenen Taschen ihrer
himmelblauen Seidenjacke nach dem Manuskripte gesucht und es
endlich gefunden. Nehmen Sie, lesen Sie.

		Danke sehr. Es scheint mir ein wenig umfangreich zu sein.

		Kein Wort zu viel, Sie werden sehen. Lesen Sie, lesen Sie!

		Möchten Sie es mir nicht lieber hier lassen? [bookmark: page259]

		Nein, lesen Sie es gleich. Werfen Sie wenigstens einen Blick
hinein, um einen Eindruck vom Stil zu bekommen. Ich bleibe gern
noch ein wenig hier.

		Sehr schmeichelhaft. Und zu meiner Freude habe ich auch noch ein
paar Minuten Zeit.

		Also lesen Sie!

		Paul entfaltete das Manuskript und las den Titel: »Das Recht der
Mutter!« Sie aber unterbrach ihn gleich: Der Titel ist, wie soll
ich sagen? – eine Art Attrappe. Sie müssen ja nicht glauben, daß
ich die Unmenge von Aufsätzen, die unter diesem Titel schon
erschienen sind, um einen weiteren vermehren will. Bei mir handelt
sich's keineswegs um das neugeborene oder zu gebärende Kind, bei
mir handelt sich's um das erwachsene Kind.

		Ich bin begierig.

		Zuerst kommt die Einleitung.

		Das tut sie meistens. Aber lassen Sie sehen. Er begann zu lesen:
»Wenn die Wogen auf dem Ozean des Lebens rauschen und sich das
Ewige im Unendlichen spiegelt« – sehr hübsch! –

		Nicht wahr?

		Ausgezeichnet! – »wenn die Vergangenheit sich in der Gegenwart
in tragischer Verzerrung wiederholt, wenn das Mutterglück, das an
den Wiegen der Kinder heranreifte, mit rohen Füßen zertreten wird,
wenn ein Barbar aus dem Dickicht hervorbricht und seine rohe Faust
nach einer goldenen, lange Jahre hindurch sorgsam gehegten Frucht
begehrend ausstreckt, dann« – jetzt bin ich neugierig–, [bookmark: page260] »dann
schaudert's uns!« Dann schaudert's uns, ja, das kann ich
nachfühlen. Darf ich fragen, ob Sie vielleicht eine Verwandte von
Friederike Kempner sind?

		Friederike Kempner? Nein, die kenne ich nicht. Ist sie auch
Schriftstellerin?

		Dichterin! Und sehr berühmt.

		Berühmt, – ah! Sie sprang plötzlich auf und ging mit
ausgestreckten Händen rasch auf Delaroche zu. Geben Sie mir Ihre
Hand. Ich habe meine Ansicht über Sie schnell geändert. Sie sind
nicht nur höflicher, Sie sind auch verständiger und
geschmackvoller, als ich gedacht hatte. Und nun lesen Sie
weiter.

		Meine verehrte gnädige Frau, dieser Aufsatz ist offenbar in
einer besonders weihevollen Stunde konzipiert und geschrieben
worden, –

		Das ist wahr, das ist wahr! Der Hut wäre ihr beinahe vom Kopfe
heruntergesprungen.

		Da meine ich, daß man ihn auch nur in einer ebenso weihevollen
Stunde lesen sollte. Möchten Sie mir dies kostbare Manuskript nicht
für ein paar Tage anvertrauen, damit ich es in einer Stimmung zu
Hause lesen kann, die seiner würdig ist?

		Gern, gern! Mein Gott, ich fühle ja, daß mir bei Ihnen die Blume
des Verständnisses blüht. Diese blaue Wunderblume, nach der wir
alle – ach, leider meist vergebens – unser Leben lang suchen, die,
wenn wir sie einmal von ferne zu erblicken glauben, so häufig durch
einen Lawinensturz des Schicksals wieder vor unseren Augen
verschüttet wird! [bookmark: page261]

		»Lawinensturz des Schicksals« ist großartig!

		Nicht wahr, nicht wahr? Ach, Paul Delaroche, ich fühle mich
durch Ihre Nähe poetisch befruchtet!

		Ungemein schmeichelhaft.

		Nein, nein, es ist keine Schmeichelei. Sie sind ein ganz, ganz
anderer, als ich geglaubt habe. Sonst hätte ich Ihnen ja nicht so
sehr unrecht tun können, wie es geschehen ist. Aber ich will wieder
gut machen, ich will büßen, ich will sühnen. Behalten Sie mein
Manuskript, Sie werden von mir hören.

		Mit diesen mystischen Worten schien sie verschwinden zu wollen,
denn sie stürzte zur Tür. Ganz nahe dem Ziel machte sie jedoch noch
einmal kehrt, kam ebenso rasch zu Paul zurück und streckte die
Hände wieder nach ihm aus. Geben Sie mir noch einmal Ihre Hand. Und
sagen Sie mir: darf ich Sie »mein Sohn« nennen?

		Bitte, wenn es Ihnen Vergnügen macht. Er antwortete sehr
freundlich, weil er im geheimen von ihr Zärtlichkeiten von weniger
mütterlichem Charakter befürchtet hatte.

		Mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn! Sie zerrte an seinen Armen, als
wenn sie unbedingt heute noch aus den Schultergelenken heraus
müßten, wobei der Hut, die Blumen darauf und der Vogel Strauß in
einen wahren Paroxysmus gerieten. Einen Augenblick später war sie
schon draußen. [bookmark: page262]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Im Zeugenzimmer des Gerichtshofes warteten zwei Personen. Es war
der Löwenbändiger Enrico mit seiner Gattin Hulda, oder vielmehr sie
mit ihm. Das Wort »Er soll dein Herr sein« war für dies Ehepaar
offenbar außer Kurs gesetzt worden. Der schöne Mann schrumpfte
neben seiner gewaltigen besseren Hälfte zu einem unscheinbaren
Bürschchen zusammen, und seine körperlichen Vorzüge wurden
erheblich durch die neuerdings immer stärker hervortretende
Gewohnheit beeinträchtigt, seinen Kopf zwischen die Schultern zu
ziehen und seine Ellenbogen in jener abwehrenden und schirmenden
Weise zu heben, wie die Schulbuben es tun, wenn sie eine Ohrfeige
fürchten.

		Im Augenblick hatte seine Gattin den Unglücklichen fest an der
Hand gepackt und redete mit vorgeneigtem Kopfe auf ihn ein, daß es
aussah, als wenn die weiße Möve auf ihrem Hut – Hulda hatte sich
schön gemacht für's Gericht – ihm die Augen aushacken wollte. Und
in dieser behaglichen Situation vernahm Enrico die behaglichen
Worte: Heinrich, in einer Viertelstunde stehste vor Jott!

		Na nu, so schlimm wird's doch nicht gleich werden.

		Du stehst vor Jott. Denn du mußt schwören, un man schwört vor
Jott. Heinrich, noch is es Zeit.

		Ich wüßte nicht, wozu es noch Zeit sein sollte. [bookmark: page263]

		Zum Jestehen. Erst vor mir un denn vor 's Gericht. Schwöre du
keenen Meineid, Heinrich, denn uff Meineid kommt Zuchthaus, un
Zuchthaus is unanjenehm.

		Weiß schon, weiß schon.

		Stürze dir nich ins Verderben. Wat würden die Löwen sagen, wenn
se dir dabehielten? Mit so 'n Jericht is nich zu spaßen,
erleichtere dein Jewissen un jestehe.

		Aber ich habe ja gar nichts zu gestehen, liebe Hulda. Ich habe
dir das schon ein paarmal gesagt.

		Es wird manches jesagt un es is doch nich wahr. Keen eenziger
kann doch die Löwen die Haare abjeschnitten haben, als wie du. Det
is doch 'ne pure Unmöglichkeit! Erleichtere dir un schütte dein
Herz vor mir aus.

		Es ist ja nichts auszuschütten – laß mir doch meine Ruhe.

		Meenste etwa, daß ick Ruhe jehabt hätte all diese Tage? Nee, un
de Nächte ooch nich. Un jetzt, wenn ick man bloß wüßte, ob ick mit
dir zusammen rinjehen darf?

		Nein, Hulda, ich glaube, das ist exkludiert. Heinrich drückte
sich immer möglichst gebildet aus; er hatte in der Jugend ein paar
Klassen von einer höheren Schule besucht. Soviel ich weiß, wird
jeder Zeuge einzeln vorgerufen.

		Eenzeln? Ja, wenn nu aber da drin – Se haben dir doch schon
eenmal mit die Person konfrontiert, mit [bookmark: page264] die Ruschebuschen – nee, da
muß ick aber jleich mal 'n Jerichtsdiener fragen.

		Bevor ihr Mann den Versuch machen konnte, sie daran zu hindern –
beim Versuch wäre es ohne Zweifel geblieben – war sie schon an der
Tür und rief hinaus: Herr Jerichtsdiener, Herr Jerichtsdiener!

		Der Mann im blauen Rock erschien ziemlich schnell, und Hulda
trat so nahe vor ihn hin, daß es den Anschein hatte, als wenn sie
das alte, hagere Kerlchen an die Wand pressen und erdrücken wollte.
Sie, Herr Jerichtsdiener, is die Ruschebuschen da drin?

		Trotz langjähriger Praxis erschrak der kleine Mann vor dem
Riesenbusen, der in der Nähe seines Kopfes wogte, und rief
ängstlich: Nu, nu, geben Sie mir nur erst einmal Luft, daß ich
reden kann. So, da bleiben Sie stehen, wenn Sie was von mir wissen
wollen. Ob die pp. Ruschebusch da drin ist? Nein, heute nicht.
Heute ist Zeugenvernehmung, und die Ruschebusch ist ja die
Angeklagte.

		Na, denn is et jut, denn bin ick zufrieden. Aber – Herr
Jerichtsdiener! Jibt et hier ooch noch keene weibliche
Rechtsanwälte?

		Nee, so weit haben wir's noch nicht gebracht.

		Oder jar weibliche Richter?

		Nee, nee, nee. Hier bei uns ist alles männlich.

		Na, Jott sei Dank! Et is man bloß, weil Heinrich, wat mein Mann
is, jesagt hat, er muß eenzeln rinjehen. Is det wahr, Herr
Jerichtsdiener, daß ick 'm nich bejleiten darf? [bookmark: page265]

		Zum Zeugenverhör? Nee, da geht jeder alleine.

		Det is mir aber sehr unanjenehm! Na, Sie können da nischt vor.
Da, trinken Sie 'n Jlas Bier.

		Danke schön, sagte der Gerichtsdiener und verschwand mit
jugendlicher Geschwindigkeit aus Huldas Bereich.

		Sie aber ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab.
Unanjenehm, sehr unanjenehm! Jern laß ick dir da nich alleene
rinjehen. Aber Jericht is Jericht, dabei is nischt zu machen. Un
wenn du dir schuldig fühlst, Heinrich –

		Aber ich tue das ja gar nicht!

		Wenn du dir schuldig fühlst, denn immer man raus mit die
Sprache. Abschwören is keen jutes Jeschäft nich. Un wenn se dir nu
fragen – Heinrich, Heinrich, det is se!

		Der letzte Ausruf, der kreischend hervorgestoßen wurde, war
durch das Oeffnen der Tür zum Korridor und das Erscheinen von zwei
neuen Personen veranlaßt worden. Es waren Marion und Hans von
Hildebrand, um dessen ritterliche Begleitung sie gebeten hatte.

		Hulda war aber durch diesen Anblick in höchste Aufregung
versetzt worden. Also doch, also doch! zischte das zur Megäre
werdende Riesenweib. Hundertmal – nee, det langt nich –
fünfhundertmal mindestens ha 'ck dir jefragt, ob du nischt weeßt
von die Dame, wo dir jeschrieben hat, wo mit 'n Taschentuch in die
Hand an dem verabredeten Orte jekommen is un wo denn hinterher so
jequiekt hat in 'n Zirkus. Immer haste jesagt, [bookmark: page266] du weeßt nischt von
ihr. Un nu steht se da vor dir! Soll ick jlooben, daß det 'n Zufall
is? Nee, so dumm is Hulda Müller noch lange nich! Wat ick nu
jloobe, det is janz wat anderes. Nu jloob ick ooch an dem Kinde –
un du bist der Vater von det Kind, un sie is die Mutter!

		Der Schwall ihrer Worte war so plötzlich auf ihren Gatten und
auf die beiden Eingetretenen herab gestürzt, daß zunächst keiner
ein Wort zur Erwiderung fand. Marion war heute ohnedies im
Gegensatz zu der Aufregung im Gespräch mit ihrem Bruder von einer
heiteren Ruhe, die scheinbar nicht leicht zu trüben war. Auch jetzt
lächelte sie nur die Aufgeregte an und gebot Hildebrand, auf dessen
Gesichte Kampflust aufglühte, mit einer leichten Handbewegung
Schweigen. Sie ging ein paar Schritte auf Hulda zu und sagte
leichthin: Mir scheint, wir sind hier in der selben Sache als
Zeugen geladen. Mein Name ist Marion Bornträger; darf ich fragen,
mit wem ich das Vergnügen habe?

		Ihre Sicherheit machte die Wütende für einen Augenblick stutzig,
und sie erwiderte die Vorstellung: Ick heeße Hulda – Hulda Müller.
Aber duhn Se man bloß nich so, als wenn Se mir nich kennten. Un
wenn Se mir wirklich nich kennten – dem da kennen Se jut jenug. In
ihrer Stimme kündigte sich ein neues Unwetter an, und indem sie die
Hand gegen ihren stumm zusammengekauerten Gatten ausreckte, schien
sie einen Blitz auf ihn schleudern zu wollen.

		Marion lächelte. Herrn Enrico kenne ich allerdings, [bookmark: page267] aber
bisher nur von weitem, aus dem Zirkus. Ich freue mich, Sie auch
einmal persönlich begrüßen zu können. Sie ging mit ausgestreckter
Hand auf ihn zu, doch Hulda vertrat ihr als Rachegöttin den
Weg.

		Nich anrühren! Det is mein Mann, ziviliter un kirchlich
anjetraut, un ick will ihm vor mir behalten. Un ick sage Sie, vier
Zentner ha 'ck jestemmt mit diese Hand, un wer mit die
Bekanntschaft jemacht hat, der vergißt ihr so leicht nich wieder.
Un diese Bekanntschaft könnten Sie machen, verstehen Se mir? Aber
wat meinen Heinrich anbetrifft, da sag ick: Hand von die Butter.
Der is vor Ihnen nich jewachsen. Un wenn Se sich noch eenmal
unterstehen un schreiben Briefe un wedeln mit Taschentücher, denn
–

		Still, meine liebe Frau.

		Scheinbar in größter Seelenruhe hatte Hans von Hildebrand es
gesagt und zugleich Huldas gefahrdrohend erhobene Hand mit festem
Griffe gefaßt. Mit einem Griffe, der sie so eisengleich umspannte,
daß auf ihrem Gesichte höchstes Erstaunen sich malte. Wenn etwas
ihr imponierte, so war es eine der eigenen überlegene Körperkraft.
Bei diesem Manne, der trotz ansehnlicher Größe doch immer noch um
einen Kopf kleiner war als sie selbst, hatte sie am wenigsten
darauf gerechnet, und ihre maßlose Verblüffung, als es nicht
gelang, die fremde Hand spielend von sich abzuschütteln, äußerte
sich zunächst nur in dem einen anerkennenden Worte: Donnerwetter!
Dann aber, während sie mit unverhohlener Bewunderung auf ihn
hinunterblickte, fügte sie [bookmark: page268] die Frage hinzu: Sie, Herr, Sie sind wohl
von 's Metier?

		Lachend gab Hildebrand sie nun frei. Dieses weniger. Habe mich
nur etwas trainiert. Ich bin Offizier und heiße Hans von
Hildebrand.

		Alle Achtung! Wir beide zusammen, det hätte 'ne schöne Nummer
abjejeben.

		Leider muß ich verzichten. Aber in aller Freundschaft und Ruhe
möchte ich Ihnen ein paar Worte sagen, wenn Sie an diese Dame hier
irgend welches Anliegen haben sollten, so bitte ich Sie, mit mir
darüber zu verhandeln. Ich bin ihr Vertreter –

		Ihr Vertreter, wieso?

		Ihr natürlicher, berufener Anwalt; denn diese Dame ist meine
Braut.

		Herr von Hildebrand! Marion rief seinen Namen mit einem Tone
schlecht verhehlten Jubels, doch ließ ihr Hulda keine Zeit für
weitere Worte: Ihre Braut? Ja, wahrhaftig? Aber det is ja
jroßartig, det is ja kolossal! Nee, so wat! Wie 'ck mir darüber
freue, det kann ick ja jar nich sagen. Heiraten Se ihr, heiraten se
ihr man janz rasch un machen Se ihr unschädlich. Nu wird se doch
meinen Heinrich in Ruhe lassen, nich wahr? Wer 'n Mann kriegt wie
Sie, mit so 'ne Kräfte, der kann doch zufrieden sint. Ja, an den
werden Se Ihre Freude erleben, da verlassen Se sich druff. Un ick
jratuliere Sie alle beede von janzen Herzen – Heinrich, jratuliere
du ooch – nee, nee, bleib man da hinten – un det is mir, als wenn
ick fünf Minuten lang die vier Zentner jestemmt hätte un ick dürfte
nu det Jewicht [bookmark: page269] uff der Erde schmeißen. Un nu können wir
det ja ooch in alle Freundschaft besprechen, wie wir det am besten
einrichten mit die Zeugenaussagen –

		Herr Heinrich Müller, genannt Enrico, Löwenbändiger! Die Tür zum
Nebenzimmer hatte sich geöffnet, und der Gerichtsdiener begann, die
Zeugen aufzurufen.

		Hulda stürzte zu ihrem Manne. Heinrich, Sie rufen dir. Na, da
jeh man un mach et jut. Aber bleib nich zu lange, hörste? Un wenn
die Ruschebuschen doch da drin sein sollte, denn kömmste jleich
wieder, verstehste?

		Der schöne Heinrich ging ab nach links, und seine Gattin
postierte sich dicht an der Türe, um so viel als möglich von
daneben wenigstens zu hören, wo sie nicht Augenzeugin werden
durfte. Sie war so hingenommen von ihrer Beschäftigung, daß Marion
und Hans glauben konnten, sie seien allein in dem öden
Zeugenzimmer.

		Ganz leise trat er nahe zu ihr hin. Sind Sie mir böse?

		Sie sah ihn an, aber keineswegs mit einem bösen Blick. Dann tat
sie eine der überflüssigen Fragen, die man erfahrungsgemäß in solch
einer Situation zu tun pflegt: Worüber?

		Weil ich die Hürde ein wenig rasch genommen habe. Weil ich Sie
meine Braut genannt habe, ohne bisher das offizielle Recht dazu
erhalten zu haben. Weil ich –

		Ach, Herr von Hildebrand –

		Nein, lassen Sie mich noch ein paar Worte sagen. [bookmark: page270] Gut bin ich Ihnen
schon gewesen, ehe ich gestern Ihren Brief erhielt, in dem Sie mich
baten, hier Ihren Beschützer zu spielen. Sie müssen von einem alten
Jägersmann keine sentimentalen Jünglingsgefühle verlangen, aber ich
bin Ihnen wahrhaftig von Herzen gut. Ich habe das bestimmte Gefühl,
wir beide passen zusammen. Und als ich heute morgen an Ihrer Seite
ging, da war mir ganz bräutigamsmäßig zumute. Daher denn auch mein
übereiltes Wort. Muß ich's zurücknehmen, oder soll ich Sie wirklich
meine Braut nennen dürfen?

		Wenn Sie es mit mir wagen wollen? Ihre Stimme zitterte, sie
beugte sich mädchenhaft und schüchtern vor ihm nieder.

		Da ist nichts zu wagen –

		Doch, doch – ich bin wirklich manchmal ein wenig leichtsinnig
gewesen –

		Ach, Unsinn! Das ist nur die Geschichte vom Apfelbaum. Der soll
uns nun der Baum der Erkenntnis werden – aber nur der Erkenntnis
des Guten.

		Er hatte sie leise zu sich hergezogen und war auf dem besten
Wege, sie zum ersten Male zu küssen. In diesem Augenblick aber
stieß Hulda Müller einen Schrei des Schreckens aus. Herrjott, det
is 'ne weibliche Stimme! Det is die Ruschebuschen – nee, det lass'
ick mir nu aber nich jefallen!

		Schon hatte sie auch die Tür aufgerissen und verschwand im
Gerichtssaal. Allerdings nur für kurze Zeit. Dann wurde sie, mit
einer Ordnungsstrafe belegt, von einem stattlichen
Schutzmannsaufgebot wieder ins [bookmark: page271] Zeugenzimmer zurückgeführt, wo sie,
wenn auch noch immer aufgeregt, in verhältnismäßigem Seelenfrieden
anlangte. Denn sie hatte sich überzeugt, daß die weibliche Stimme
nur eine Täuschung ihrer Sinne gewesen war, und daß weder Lina
Ruschebusch, noch irgend ein anderes Wesen feminini generis unter Obhut der Herren Richter
ihren Enrico verführte.

		In das bräutliche Geflüster von Marion und Hans hatte dieser
Zwischenfall störend eingegriffen, aber der Frohsinn ihrer Herzen
war heute durch nichts zu verscheuchen. Alles erschien ihnen
vergoldet und sonnenhell: das weißgetünchte Zimmer, der grauhaarige
Gerichtsdiener, die eifersüchtige Riesendame, das ganze
Zeugenverhör. Und wenn man Marion ins Gefängnis gesperrt hätte,
wozu kein Anlaß vorlag, sie würde wohl auch dann vergnügt gesagt
haben: Mein Hans wird mich schon wieder herausholen. –

		Leider sind immer die Freuden des Lebens verschieden verteilt.
Während Marion jene höchst angenehme gymnastische Uebung zum ersten
Male probierte, die man poesievoll als ein Schwimmen im Glück
bezeichnet, hatte ihr gestrenger Herr Bruder wieder eine weniger
angenehme Massage durch des Schicksals Hände zu erdulden. Er saß in
voller polizeilicher Würde in seinem Bureau und verriet im Aeußern
keinerlei Aufregung, aber auch unter der Weste des Herrn
Oberregierungsrats klopfte ein Herz, und es klopfte heute in so
bänglichen Schlägen, daß es mit einem frischgefangenen Vogel, der
in einem noch unbekannten Käfig [bookmark: page272] umherflattert, eine unangenehme
Aehnlichkeit hatte. Denn vor Bornträger stand Stilke und berichtete
über das Ergebnis der »mit Vorsicht und Diskretion« angestellten
Ueberwachung von Martha von Bühring.

		Er hatte soeben den ersten Hauptpunkt vorgetragen und über den
geheimnisvollen Transport von Kinderzeug in die Wohnung der Frau
Tübbe berichtet, was einige nervöse Sprünge des Vogels im Käfig zur
Folge hatte. Dem Schutzmann gegenüber affektierte sein Chef jedoch
ungetrübten Seelenfrieden. Ich kann in dieser Sache nichts
Besonderes finden. Die werktätige Nächstenliebe hat ja in unserer
Zeit einen erfreulichen, höchst erfreulichen Aufschwung genommen.
Zu Weihnachten schneidert meine eigene Tante wohl ein Dutzend
Kinderkleidchen. Und ob Weihnachten oder nicht – die Sache bleibt
ja gleich. Er versuchte ein behagliches Lachen, doch klang es ein
wenig trocken, und sein beredtes Monocle wollte durchaus nicht im
Auge sitzen bleiben. Wenn Sie nichts weiteres zu berichten haben
–

		Oh doch, Herr Oberregierungsrat, sagte Stilke mit Nachdruck und
begann die Erzählung von dem gekauften Eisenbahnbillet nach
Karlsruhe. Seine eigene Rolle als internationaler Bankräuber blieb
dabei bescheiden unerwähnt.

		Nun, die Dame wird verreisen wollen, sagte Bornträger mit einem
ungewohnten Aufgebot von Bonhomie. Karlsruhe ist eine recht nette
Stadt, und sie wird vielleicht Verwandte dort haben. Auch dabei ist
gar nichts Besonderes, was gibt es denn sonst zu berichten? Ist
[bookmark: page273]
Fräulein von Bühring in diesen Tagen häufiger mit ihrem Verlobten
zusammengetroffen?

		Nicht ein einzigesmal.

		So? Nun, sie wird eben mit Reisevorbereitungen zu tun gehabt
haben. Da kommt man leicht zu kurz mit seiner Zeit. Und weiter gibt
es nichts?

		Stilke berichtete, was noch zu berichten war, doch ging sein
Vorgesetzter über alle diese Kleinigkeiten mit heiterem Gleichmut
zur Tagesordnung über und sagte dann: Nun, es freut mich, daß
nichts irgendwie Gravierendes zu melden war. Aber Sie haben Ihre
Sache gut gemacht, ich bin mit Ihnen zufrieden. Das eine nur merken
Sie sich: diese Recherchen bleiben streng unter uns.
Verstanden?

		Jawohl, Herr Oberregierungsrat, erwiderte Stilke, machte auf
eine verabschiedende Handbewegung Bornträgers kehrt und verschwand.
Mit seinem Chef ging aber nun eine rasche Veränderung vor sich. Er
sprang empor – sein Podagrabein gestattete ihm diesen Luxus jetzt
wieder – und lief in großer Aufregung hin und her. Dann tat er
etwas höchst Unmodernes, in gewissen Lebenslagen aber trotzdem
immer noch sehr wohltuendes – er hielt einen Monolog. Daß dieser
mit einer Anrufung des Gottseibeiuns begann, war allerdings für
einen Chef der Sicherheitspolizei nicht schön.

		Teufel, Teufel, Teufel! jammerte der geplagte Mann. Das ist eine
schlimme Sache, eine böse, böse Sache! Hier steht meine Pflicht,
hier steht meine Liebe – dies Wort wurde wieder gedämpft
ausgesprochen und war [bookmark: page274] von einem scheuen Umherblicken begleitet
– was soll ich tun, was soll ich tun? Wenn die Person wirklich in
die Geschichte verwickelt sein sollte! Kinderzeug hat sie zu dieser
Frau getragen. Möglicherweise kann man es harmlos deuten, aber,
aber –! Vielleicht hat sie doch die Sachen für ein eigenes Kind
hergerichtet gehabt und hat sich gescheut, sie nach der Ermordung
des Kindes zu vernichten. Und dieses Billet nach Karlsruhe!
Offenbar will sie fliehen, sie oder er. Und es ist keine Zeit zu
verlieren, keine Minute! Wenn ich die beiden entwischen lasse,
versäume ich meine Pflicht, und wenn ich sie festsetze, wird dieser
Delaroche mich schonen, wird er Philippine schonen? Es wäre
Wahnsinn, darauf zu rechnen. Wo gibt es einen Ausweg?

		Er fuhr zusammen, denn es hatte laut an der Tür geklopft. Aber
es war kein Häscher, der eintrat, es war nur die übliche
Mittagspost, die gebracht wurde. Seufzend machte sich Bornträger an
die Musterung der Eingänge, um gleich aufs neue zu erschrecken. Ein
Brief lag unter den anderen, ganz gleich dem einen, der vor kurzem
zuerst seinen Verdacht auf Paul und Martha gelenkt hatte. Auch hier
war die Adresse wieder aus aufgeklebten, ausgeschnittenen Worten
und Buchstaben gebildet und ebenso war der Brief selbst, der in
Bornträgers bebenden Händen knisterte, hergestellt worden. Er war
kurz, aber inhaltsreich: »Hohe Polizei! Wie Luna hoch oben am
Himmel sind auch wir Menschen hienieden dem Wechsel unterworfen.
Auch ich bin ein Mensch. Und so nehme ich feierlich zurück, was ich
das [bookmark: page275]
vorigemal gesagt habe. Mein Urteil über ihn hat sich vollkommen
geändert, er ist ein vortrefflicher Mensch. Machen Sie ihm keine
Ungelegenheiten, er soll mein Kind behalten.«

		Das war alles; die Unterschrift fehlte wie das erstemal. Aber
die wenigen Zeilen genügten, um Bornträger einem Ausbruch von
Raserei sehr nahe zu bringen. Was soll denn das wieder heißen?
schrie er wütend. Er soll das Kind behalten? Ja, wo will sie es
denn herkriegen, wenn es verbrannt ist? Und was soll er anfangen
mit einem verbrannten Kinde? Behalten – behalten – Kind behalten –
ich werde verrückt – Herrgott im Himmel, ich werde verrückt!

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Endlich – endlich –!

		Ja, Paul – endlich –

		Delaroche war mit einem Jubelruf aufgesprungen und auf Martha
zugeeilt, die nach tagelanger Pause zum ersten Male wieder alles
Gute und Hübsche zu ihm hereintrug, das für ihn untrennbar mit
ihrem Anblick verknüpft war. Aber seine Augen verloren ihren
heiteren Ausdruck, als er sie ein wenig näher betrachtete.

		Du siehst mir angegriffen und aufgeregt aus. Was fehlt dir?

		Paul hatte recht. Solange noch Blässe des Gesichtes, [bookmark: page276] plötzlich sie
verdrängende Röte, fliegender Atem und unruhiges Umherschauen ihre
Geltungskraft als untrügliche Symptome behielten, war gegen seine
Diagnose nichts einzuwenden.

		Ach Paul! Sie verlor plötzlich ihre gewohnte Selbstbeherrschung
und brach in Tränen aus.

		Aber was ist denn? So rede doch!

		Verzeih mir, ich will nicht weinen. Ich muß dich sprechen, Paul,
ganz allein.

		Wir sind ja hier allein.

		Können wir nicht leicht gestört werden?

		So feierlich? Nun, so laß uns ins Sprechzimmer gehen. Komm.

		Er schritt voran aus dem Redaktionsbureau und öffnete für sie
die Tür zu dem kleinen, weltabgeschiedenen Sprechzimmer, wo die
allerintimsten Geheimnisse politischer und nichtpolitischer Natur
ungestört verhandelt werden konnten und wo ihm vor kurzem auch die
Dame mit dem tanzenden Hute gegenüber gesessen hatte. Sogar das
Tageslicht legte hier seine Neugierde ab und ließ den Raum, dessen
einziges Fenster nach einem schachtähnlichen Lichthofe hinausging,
in einem diskreten Dämmerschein.

		So, Schatz, nun setze dich. Und los mit der Beichte!

		Du hast das richtige Wort getroffen, Paul. Es ist wirklich eine
Beichte, die ich dir ablegen muß.

		Nur herunter damit vom Herzen! Ich absolviere dich im
voraus.

		Nein, nicht so schnell! Du weißt nicht, was ich [bookmark: page277] dir sagen muß. Und ich
sehe jetzt selbst, wie unrecht ich an dir gehandelt habe.

		Umso rascher schaffe Licht. Vor dem Lichte fliehen die bösen
Geister.

		Ja, Paul. Also – ich habe dir doch einmal gesagt, daß ich ein
Geheimnis vor dir hätte.

		Nun?

		Dies Geheimnis – war meine Mutter.

		Wieso? Du hast mir doch von ihr gesprochen.

		Ja, ja, gewiß, oberflächlich. Aber die Hauptsache, die habe ich
dir niemals gesagt.

		Dann sag sie mir jetzt.

		Ich will es auch, aber es wird mir so furchtbar schwer. Paul –
ich habe mich dir gegenüber meiner Mutter geschämt!

		Geschämt?

		Ach, es ist auch wieder nicht das richtige Wort. Kannst du dir
denken, daß man die Fehler, die Schwächen, die krankhaften Züge bei
einem Menschen mit dem Verstande ganz klar erkennt und ihn doch
trotz alledem von Herzen lieb hat?

		Ganz gewiß. Ich brauchte dir nur einen ganzen Berg von Fehlern
anzudichten, die du nicht besitzest –

		Ich habe Fehler genug. Sonst wäre auch dies nicht soweit
gekommen. Feige bin ich gewesen, abscheulich feige. Um einer
möglichen Unannehmlichkeit aus dem Wege zu gehen, habe ich zehn
andere, wirkliche heraufbeschworen. Aber glaube mir, Paul, alles
ist nur aus Liebe zu dir geschehen. Weil ich fürchtete, du würdest
[bookmark: page278]
ärgerlich und mißmutig werden und mich vielleicht weniger lieb
haben, wenn du meine Mutter kennen lerntest, habe ich dich
verhindert, sie zu sehen, und habe dir niemals die volle Wahrheit
über sie gesagt.

		Und was ist diese volle Wahrheit?

		Ich möchte sie nicht gern vor dir lächerlich machen, aber wenn
ich sie objektiv betrachte – sie ist wirklich ein wenig lächerlich.
Und wunderlich und unbequem und – natürlich alles nur für Fremde,
niemals für mich. Denn ich habe sie lieb und ich sage mir, sie ist
nicht ganz gesund, geistig nicht ganz normal. Sie hat eine
Eigenschaft zum Beispiel, die mir zu Hause viele Ungelegenheiten
und Kämpfe bereitet hat. Eine geradezu krankhafte Neigung treibt
sie dazu, anonyme Briefe zu schreiben. Nicht aus Bosheit – aus
einer kindlichen Freude am Geheimnis, an kleinen Intriguen, am
Schreiben überhaupt. Sie wäre gewiß für ihr Leben gern
Schriftstellerin geworden, aber ein erster Versuch ist ihr
mißlungen. Ein Verwandter meines Vaters, ein Redakteur, hat ihr das
erste Manuskript in so brüsker Weise zurückgeschickt –

		Martha, ich glaube, daß ich bereits die Ehre habe, deine Mutter
zu kennen.

		Wie sollte das möglich sein?

		Ist sie gegenwärtig hier?

		Ja, das ist es eben, warum ich die letzten Tage so in Unruhe
gewesen bin und dich nicht habe sehen können. Sie ist vor ein paar
Tagen ganz unerwartet hier angekommen. Als ich neulich auf der
Straße so erschrak, hatte [bookmark: page279] ich sie von weitem gesehen. Sie war im Hotel
abgestiegen; ich habe sie dann erst in meine Wohnung genommen. Ich
selbst war über ihr Kommen am allermeisten erstaunt und überrascht.
Sie hat nämlich einen Haß auf die Eisenbahnen, und ehe sie mit
einem Dampfschiffe führe, würde sie, glaube ich, vor lauter Angst
ins Wasser gehen. Umsomehr muß ich es ihr aber als ein Zeichen der
Liebe zu mir anrechnen, daß sie trotzdem die weite Fahrt hierher
heimlich gemacht hat. Nur, weil sie um meine Zukunft in Sorge war,
weil sie sich von dir ein Bild gemacht hatte – ein Bild, wozu der
ihr verhaßteste Redakteur gesessen hatte, jener Mann –

		Von dem sie mir selber erzählt hat.

		Sollte sie wirklich hier gewesen sein? Ich bin ihr doch diese
Tage kaum von der Seite gegangen, und wenn es notwendig geschehen
mußte, hat sie mir feierlich versprochen, das Haus nicht zu
verlassen.

		Ja, liebes Kind, » la donna è
mobile«, auch im Halten von Versprechungen. Aber wir können
es ja gleich konstatieren. Hat deine Mutter die Eigenschaft, ihren
Hut auf dem Kopfe tanzen zu lassen?

		Ach, Paul – ja, das hat sie.

		Trägt sie eine Brosche aus fünf oder sechs abgebissenen
Teelöffeln?

		Es sind keine Teelöffel, Paul – aber ich sehe schon, sie ist
wirklich hier gewesen. Und nun verstehe ich auch –

		Was denn?

		Sie ist auf einmal so ganz umgestimmt gegen dich. Früher sprach
sie von dir wie von einem Verbrecher und [bookmark: page280] einem Räuber, der ihr das
Liebste nehmen wollte, und nun – du bist wohl sehr liebenswürdig
gegen sie gewesen?

		Ich habe alle Minen springen lassen, obwohl ich nicht wußte, daß
es deine Mutter war. Siehst du, was für einen Eroberer du zum
Verlobten hast!

		Ich habe daran ja niemals gezweifelt. Aber sie ist so
unberechenbar, und ich hatte solche Angst, euch beide
zusammenzubringen, besonders weil sie so aufs Schreiben versessen
ist. Ich glaube, Paul, ich bin recht dumm gewesen.

		Er sah ihr mit lachender Freundlichkeit in die Augen. Die
Höflichkeit verbietet mir, zu widersprechen. Ein wenig dumm bist du
wirklich gewesen, Schatz –

		Und schlecht gegen dich, daß ich dir nicht mehr vertraut habe,
nicht wahr? Kannst du es mir verzeihen, Paul?

		Er streckte die Hand nach ihr aus. Wer sich ohne Sünde fühlt,
werfe den ersten Stein auf dich. Wer aber einen so dicken Packen
von Sünden auf dem eigenen Buckel hat wie ich, der läßt ihn ruhig
am Boden liegen. Ja, ja, von mir bekommst du nächstens auch eine
Beichte zu hören –

		Die wird so groß nicht sein. Aber ich bin auch noch nicht zu
Ende. Das heißt, mit der Beichte wohl, aber ich habe noch etwas zu
erzählen. Es ist eigentlich ganz tragikomisch! Denke dir, Paul, daß
ich polizeilich beobachtet werde.

		Was? Er sah sie mit bestürzten Augen an. [bookmark: page281] Diese Mitteilung schien ihn
weit mehr zu treffen als ihre Beichte.

		Ja, ja, es ist wirklich so, wenn mich wenigstens nicht alles
täuscht. Der eine Schutzmann, der kleine, dicke, rote, den du mir
einmal gezeigt hast –

		Der Stilke?

		Ja, ich glaube, so nanntest du ihn. Der heftet sich seit ein
paar Tagen an meine Schritte wie das böse Gewissen. Zuerst bin ich
ihm in einem Hause begegnet – eine Frau wohnt darin, die Kostkinder
aufzieht. Für eins von diesen kleinen Würmern trug ich ein wenig
Kinderzeug hin, das ich genäht hatte. Die Mutter war kurz vorher
bei mir gewesen im Vereinsbureau und hatte mir geklagt, wie der
Geliebte sie verlassen habe, und wie sie das zu erwartende Kind
gleich werde fortgeben müssen, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.
Da setzte ich mich hin und schneiderte ein paar Sachen zusammen für
das kleine Geschöpf.

		Und dort bist du Stilke begegnet? War das nicht Zufall?

		Ich habe das auch gedacht. Aber am nächsten Tage ging er mir
wieder nach, als ich im Reisebureau ein Billet kaufte. Um Mutter
fortzuschaffen, weißt du. Ich hoffte, sie würde sich leichter zur
Abreise bewegen lassen, wenn ich das Billet schon besorgt hätte.
Dorthin war er mir wieder gefolgt und hatte sich sogar einen
falschen Bart angeklebt –

		Mitten im gespannten Horchen lachte Delaroche laut auf. Der
verrückte Kerl! [bookmark: page282]

		Ja, es gab eine Szene, die eigentlich zum Kranklachen war. Aber
ich ärgerte mich zu sehr. Und seit ich nun einmal aufmerksam
geworden war, sah ich den Menschen jedesmal, wenn ich aus dem Hause
trat. Er versteckte sich immer so schnell als möglich, war aber so
ungeschickt dabei, daß ich ihn erst recht bemerkte. Und nun sage
mir, Paul, was kann das zu bedeuten haben?

		Er stand auf und ging langsam, sinnend, mit gerunzelter Stirn in
dem kleinen Zimmer auf und ab.

		Ganz genau kann ich es dir nicht sagen. Aber ich fürchte, daß an
dir heimgesucht wird, was ich gesündigt habe.

		Was meinst du damit?

		Ich sage dir's später. Das eine scheint mir festzustehen: es ist
jetzt Zeit!

		Du wirst immer geheimnisvoller.

		Er schien sie kaum zu hören. Wenn er sprach, so war es ein
Monolog, beinahe so gut wie der des Herrn Polizeichefs. Martha in
Ungelegenheiten, polizeilich überwacht, eine Unschuldige noch immer
in Haft – nein, ich muß ein Ende machen.

		Der Entschluß übte den wohltätigen Einfluß auf ihn, der solchen
Entscheidungen meistens eigen ist: er wurde wieder mitteilsam und
heiter.

		So, Martha, jetzt will ich dir etwas sagen. Ich habe hier noch
eine Stunde ungefähr zu tun. Inzwischen gehst du nach Hause zu
deiner Mutter und bereitest sie auf meinen Besuch vor. Wenn ich
fertig bin, komme ich zu dir, mit aller Liebenswürdigkeit
gewaffnet, deren [bookmark: page283] ich habhaft werden kann. Paßt es dir, dann
esse ich heute mit euch –

		Gewiß, gewiß!

		Eine Flasche Sekt bringe ich mit für dieses Familienfest,
nebenbei auch, um in die richtige Stimmung für meine Beichte zu
kommen –

		Kannst du sie mir hier nicht gleich ablegen? Ich bin furchtbar
neugierig.

		Nein, Schatz, erst muß ich mir von einer anderen Seite die
Absolution holen. Wenn ich sie bekomme, natürlich. Vielleicht werde
ich auch eingesperrt zur Strafe und komme überhaupt nicht wieder
–

		Paul!

		Ich denke, so schlimm wird es nicht werden. Ich habe ein paar
Karten im Spiel – nun, wir werden sehen. Und jetzt muß ich an die
Arbeit.

		Ja, ich will gehen. Bist du mir auch wirklich nicht böse?

		So wenig, wie ich hoffe, daß du es auf mich werden wirst. Leb
wohl, auf Wiedersehen in einer Stunde. Und einen schönen Gruß an
meine Schwiegermutter. Du, sie soll die Brosche mit den Teelöffeln
anlegen, die ist so wunderhübsch!

		Du mußt nicht über sie lachen, Paul!

		Nein, nein, gewiß nicht, wenigstens merken soll sie es nicht.
Und – weißt du – wenn sie niemals aufs Wasser geht, wie du sagst,
so ist das für uns in Amerika auch nicht unangenehm. Auf
Wiedersehen, Kind.

		Auf Wiedersehen. [bookmark: page284]

		Er war diesen Morgen ein wenig zerstreut bei seiner Arbeit.
Mitten im Redigieren eines aufregenden Berichtes über eine
hochfürstliche Eheirrung versank er mitunter in untätige Träumerei
oder lachte mit plötzlich erwachender Heiterkeit laut auf. Die
Heiterkeit aber siegte zuletzt auf der ganzen Front, und als die
Arbeit vollendet war, ging er mit einem ausgelassen vergnügten
Gesichte durch die Straßen zu seiner Braut.

		Marthas Mutter prangte zur Feier des Tages in allen
Regenbogenfarben, und wenn sie hier in den vier Wänden auch den
Straußenhut nicht wohl auf dem Kopfe tragen konnte, so war durch
eine umfangreiche Sonntagshaube mit lilafarbigen Bändern und vier
großen roten Mohnblüten auf dem grauen, männlich kurz geschnittenen
Haar für ausreichenden Ersatz gesorgt. Sie wartete gar nicht, bis
Paul zu ihr ins Zimmer trat, sondern eilte ihm schon auf dem
Korridor entgegen, faßte seine Hände zum Willkommen, wie sie es
kürzlich zum Abschied getan hatte, und rief abermals, nur mit noch
tieferem Gefühl: Mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn!

		Delaroche hatte sich eine hübsche kleine Antrittsrede
ausgedacht, aber die blumengeschmückte Schwiegermutter in spe ließ ihn überhaupt nicht zu Worte kommen,
sondern redete, während er von ihr ins Zimmer hineingezogen wurde,
unausgesetzt weiter.

		Ich darf doch Paul sagen, nicht wahr? Paul und du – ja, ich
warte gar nicht auf die Erlaubnis? Ach, wenn ich denke, Paul, in
welcher Stimmung ich hierhergefahren bin! Wie die grauen, drohenden
Wolken – [bookmark: page285] bei Frankfurt kam ein Gewitter – mir die
Finsternisse meiner Seele verkörperten! Ich hätte dich ermorden
können, ohne dich zu kennen. So unüberlegt ist der Mensch! Ich
hätte mir doch sagen sollen: »Sieh dir den Paul Delaroche erst
einmal an. Meine Martha hat immer einen guten Geschmack gehabt,
wahrscheinlich hat er sich wieder bewährt!« Aber nein, blind habe
ich mich gemacht mit sehenden Augen. Bis dann die Göttin des
waltenden Schicksals die Binde hinweggezogen hat von ihnen. Jetzt
bin ich sehend geworden, und kann weiter nichts sagen als: »Gott
segne dich, mein Sohn!« Hast du mein Manuskript schon zu Ende
gelesen?

		Paul bekam einen plötzlichen Hustenanfall durch diese
unerwartete Wendung, der ihn zwang, sich für einen Augenblick
abzuwenden, gleich aber war er imstande, die nickenden Mohnblumen
wieder mit musterhaft ernstem Gesichte zu betrachten. Gewiß, liebe
Mutter. Nicht wahr, ich darf doch Mutter zu dir sagen? Und ich muß
bekennen, dieser Aufsatz ist einzig in seiner Art.

		Einzig! Martha hast du's gehört – einzig in seiner Art. Ja,
Paul, du bist ein Mann von Verständnis, von Urteil, ein ganz
ausgezeichneter Journalist ohne Frage. Wenn du damals meine
Erstlingsarbeit in die Hände bekommen hättest, mein Stern glänzte
jetzt vielleicht unter den Schriftstellerinnen am deutschen Parnaß.
Aber es ist immer besser spät als nie. Werdet ihr meinen Aufsatz
abdrucken und bald?

		Martha warf einen erschrockenen Blick auf Paul, er aber blieb
vollkommen ruhig und sicher. Liebe [bookmark: page286] Mutter, liebe, gute Mutter, darf ich
dich an ein altes Sprichwort erinnern? Es heißt: man soll die
Perlen nicht vor die Säue werfen. Solch einer Arbeit ist unsere
Zeitung nicht würdig. Sollen deine Geistesperlen unter den Füßen
geldgieriger Berichterstatter zertreten werden, die sich neben dir
breit machen? Soll dein Aufsatz links von einer Todesanzeige und
rechts von einem Schweineverkauf oder einem sechsfachen Raubmord
eingerahmt werden? Nein, Mutter, dafür ist er zu gut, hundertmal zu
gut! Er muß allein in die Welt gehen, als Flugblatt, als Aufruf an
die Menschheit, als Broschüre vielleicht, wenn du dich der Mühe
unterziehen möchtest, deine neuen und großen Gedanken etwas weiter
noch auszuführen. Ein Zeitungsartikel wird heute gelesen und morgen
vergessen, eine Broschüre bleibt, sie wird –

		Ach ja, Paul, eine Broschüre! Daß ich aber auch nicht selber auf
diesen Gedanken gekommen bin! Die Zeitung ist mir von vornherein
gar nicht sympathisch gewesen – du mußt es mir aber nicht übel
nehmen. Und eine Broschüre wird auch wohl gut bezahlt?

		Paul mußte wieder ein wenig husten, sagte dann aber schnell
gefaßt: In dieser Hinsicht muß man als Neuling in der Literatur
keine zu großen Ansprüche machen. Später, wenn dein Ruf erst
befestigt ist – aber auf das Geld kommt es dir doch auch wohl am
wenigsten an, soweit ich deine Verhältnisse aus Marthas Erzählungen
kenne. Die Hauptsache ist doch, zur Menschheit zu reden –

		Zur Menschheit zu reden! Ach ja, Paul, zur Menschheit! [bookmark: page287] Das ist ein
Gedanke, der mich wie Höhenluft anweht. Du, Martha, nun will ich
doch um vier Uhr fahren.

		Fahren? Paul war es, der in abermaliger Ueberraschung diese
Frage tat.

		Ach ja, das alles weißt du noch nicht. Martha hat hinter meinem
Rücken ein Billet für mich zur Heimreise gekauft. Sie wollte mich
forthaben, ich sollte meinen Paul gar nicht zu sehen bekommen! Ach,
mein Sohn!

		Liebe Mutter.

		Aber ich wollte nicht fort. Unter keinen Umständen. Bis du mir
eben von der Broschüre gesprochen hast. Nun regt sich's in mir und
keimt und gärt und wühlt! Nun bestürmen mich Gedanken von allen
Seiten, die nach der Feder schreien, um festgehalten zu werden. Das
aber kann ich am besten zu Hause. Dort ist Ruhe, Sammlung und
Schaffenskraft. Nun will ich um vier Uhr fahren. Mein Gepäck ist
bald in Ordnung. Wir haben jetzt erst halb eins, es ist Zeit genug.
Wir essen in allem Behagen zusammen, und dann – an die Arbeit!
Paul, ist es früh genug, wenn du das Manuskript in vier Wochen in
Händen hast?

		Vollkommen früh genug, liebe Mutter.

		Es geschah, wie sie es vorgeschlagen hatte. Mitunter sprach sie
beim Essen auch von den Dingen, die das Brautpaar persönlich
angingen, doch versank sie dann immer wieder bald in ein tiefes
Nachsinnen, bat »Entschuldigt einen Augenblick!« und kritzelte
irgend einen großen Gedanken in ein umfangreiches Notizbuch. Sie
[bookmark: page288] war von
strahlender Glückseligkeit, unzufrieden allein über den einen
Punkt, daß man es immer noch nicht eingerichtet hatte, zu Lande
nach Amerika zu fahren, wodurch es ihr unmöglich war, ihre beiden
Kinder – Paul zählte auf Grund ihrer Broschüre heute schon dazu –
dort in der neuen Heimat besuchen zu können. Paul machte bei dieser
Mitteilung sein traurigstes Gesicht, sie aber tröstete ihn mit den
Worten: Für den Schriftsteller gibt es ja keine Trennung der
Länder. Durch meine Werke will ich über die von Korallen und
Haifischen erfüllten Tiefen des Weltmeeres hinweg zu euch
reden!

		So verlief alles in eitel Frieden und Eintracht, und beim
Abschiede zitterten die vier Mohnblumen beängstigend nahe unter
Pauls Nase.

		Martha, die den Verlobten hinausbegleitete, fragte hier mit
leisem Vorwurf: Du, Paul, warum hast du die Sache mit der Broschüre
angezettelt?

		Er küßte sie zuerst und sagte dann: Liebes Kind, es ging nicht
anders. Deine Mutter hat die Tintenkrankheit. Die muß Luft haben,
sonst schlägt sie nach innen. In keine Zeitung der Welt brächte ich
hinein, was sie geschrieben hat. Eine Broschüre können wir aber auf
eigene Kosten drucken und in roten Saffian binden lassen. Darauf
muß es uns langen – das gehört mit zu unserer Aussteuer. [bookmark: page289]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Um Gotteswillen, was will denn der Mensch hier?

		Dies waren allerdings nicht die Worte, wohl aber die Gedanken
des Herrn Oberregierungsrats Bornträger, als er Paul Delaroche am
Nachmittag des gleichen Tages in sein Bureau treten sah. Seine
gesprochene Begrüßung lautete: Ah, Herr Delaroche – Herr Redakteur
wollte ich sagen –, was verschafft mir die unerwartete Ehre?

		Paul hatte sich völlig in Schwarz gekleidet und sah aus, als
wenn er zu einem Begräbnis gehen wollte. Auch sein Gesichtsausdruck
und seine Stimme hatten den entsprechenden düstern Charakter. Er
sprach mit gesenkten Blicken.

		Herr Oberregierungsrat, ich hätte eine Bitte an Sie.

		Und welche?

		Mich in Haft nehmen zu lassen.

		In Haft? Aber weshalb denn?

		Wegen groben Unfugs in idealer Konkurrenz mit schwerer
Beamtenbeleidigung.

		Ich glaube, Sie wollen sich einen Scherz mit mir erlauben.

		Das sei ferne von mir, Herr Oberregierungsrat! Paul machte ein
Gesicht, als wenn die Hauptperson der vorzunehmenden Beerdigung
soeben aus dem Hause getragen würde. [bookmark: page290]

		Ja, worauf zielen Sie denn ab mit Ihren wunderlichen Reden?

		Delaroche dämpfte die Stimme und schaute vorsichtig umher. Auf
den sogenannten, – fälschlich sogenannten Fall Ruschebusch.

		Alle Wetter, also wirklich! Dies waren wiederum die Gedanken und
nicht die Worte des Herrn Polizeichefs. Er mußte nach solchen erst
ein wenig mühsam suchen und brachte sie mit sonderbar belegter
Stimme hervor, während seine Gesichtsmuskeln zuckten, als wenn er
heimlich elektrisiert würde. Sogenannt, – fälschlich sogenannt, –
was soll das heißen? Allerdings, – das eine muß ich Ihnen sagen,
daß ich beinahe glaube, wir werden den eigentlichen Urheber dieses
Verbrechens kaum ermitteln.

		Das glaube ich auch, Herr Oberregierungsrat.

		Sie? So? Sie auch? Und warum, wenn ich fragen darf? Ueber das
rote Gesicht Bornträgers zitterte bei diesen Fragen ein sanftes
Licht verborgener Hoffnung wie Mondschein hinter Wolken hervor.

		Weil überhaupt kein Verbrechen begangen worden ist.

		Kein Verbrechen? Ja, was denn aber?

		Ein Vergehen des groben Unfugs in idealer Konkurrenz mit
Beamtenbeleidigung.

		Ach, hören Sie auf mit Ihrer idealen Konkurrenz! Wenn Sie
wirklich etwas wissen sollten über das umgebrachte Kind –

		Es ist überhaupt kein Kind umgebracht worden. [bookmark: page291]

		Sie treiben Ihren Scherz mit mir, Herr Delaroche. Wir haben die
Reste, die Knochen dieses Kindes mit eigenen Augen gesehen –

		Die Knochen stammten überhaupt von keinem Kinde. Pauls Ton war
so feierlich-mystisch geworden, als wenn er jetzt auf dem Friedhof
am offenen Grabe stände.

		Ja, woher denn in Dreiteufelsnamen?

		Von einem Affen, Herr Oberregierungsrat.

		Bornträgers Kopf glich einer Melone, deren innere Farbe sich dem
Aeußeren mitgeteilt hat. Sein Monocle baumelte schon lange hilflos
auf seinem Bauche. Jetzt begann sich das Zimmer mit ihm zu drehen,
und inmitten der um ihn her tanzenden Schränke, Pulte, Türen und
Fenster sah er für einen Augenblick das angstverzerrte Gesicht
seiner Philippine, obwohl sie zu dem geheimnisvollen Affen in
keiner sichtbaren Beziehung stand.

		Nach Luft schnappend, keuchte der Polizeichef: Sind Sie verrückt
geworden, Herr Delaroche, oder bin ich es?

		Hoffentlich keiner von beiden.

		Ja, was reden Sie denn für ungereimtes Zeug? Wie wollen Sie das
alles wissen und beweisen, was Sie da sagen?

		Weil ich der nächste dazu bin, Herr Oberregierungsrat.

		Wieso?

		Weil ich – zu meiner Schande sei es gesagt – die ganze Sache
angestiftet habe.

		Bornträger stand auf, trat einen Augenblick ans Fenster und
suchte schweigend seine amtliche Würde [bookmark: page292] wieder zusammen, die auf dem
besten Wege gewesen war, auf die Straße hinauszufliegen. Seinen
Rock zuknöpfend und seine untersetzte Gestalt mühsam aufreckend,
trat er dann vor Delaroche hin.

		Ich will Ihnen etwas sagen. Ihre Mitteilungen kommen mir nicht
so überraschend, wie Sie vielleicht glauben. Ich hatte gegen Sie
bereits den dringenden Verdacht, gegen Sie und gegen Ihre Braut,
ein begangenes Verbrechen durch eine in Szene gesetzte Komödie
vertuscht zu haben.

		Ah, deshalb haben Sie meine Braut polizeilich überwachen
lassen?

		Das wissen Sie auch schon? Allerdings. Ungefähr so. Und nun
rechtfertigen Sie sich, wenn Sie können.

		Ein Lachen ging über Pauls Gesicht. Er warf den ganzen düsteren
Beerdigungsernst von sich und sagte heiter: Das wird mir nicht
schwer werden, Herr Oberregierungsrat, wenn ich Ihnen die
Geschichte von Anfang an erzähle. Darf ich mich setzen?

		Bitte. Das zweisilbige Wort klang ungefähr wie eine Ohrfeige,
doch ließ Paul sich dadurch nicht irre machen, sondern setzte sich
behaglich dem ehemaligen Chef gegenüber.

		Ganz aus mir selbst habe ich die Sache nicht geschöpft. Von drei
Seiten bin ich dabei in schätzenswerter Weise unterstützt worden:
von Ihrem Fräulein Schwester, von Herrn Sherlock Holmes und von
seiner Majestät, dem Zufall.

		Von meiner Schwester? [bookmark: page293]

		Jawohl. Sie hat sogar in Verbindung mit dem erwähnten Zufall den
Hauptanstoß dazu gegeben. Zunächst muß ich bemerken, daß ich mich
etwas über sie geärgert hatte. Sie war – ich will nicht sagen:
verliebt in mich –, das würde meine Bescheidenheit verbieten. Aber
sie hätte mich gerne als Kurmacher an ihren Triumphwagen gespannt,
und das war mir unsympathisch; ich mag es nicht, wenn Frauen die
Liebe so männlich-energisch betreiben.

		Marion! Marion! murmelte Bornträger.

		So hatte sich schon eine kleine Verstimmung in mir gegen sie
angesammelt, als der Zufall mich zum Zeugen einer interessanten
Szene machte. Vor mehreren Wochen – es war kurz nach meiner
Entlassung von hier – ging ich eines Abends in den halbdunklen
Anlagen der Ludwigspromenade spazieren. Ich selbst war durch die
kahlen Gebüsche genügend gedeckt, aber ich konnte gut auf den hell
erleuchteten Platz beim Kaiserdenkmal hinaussehen. Eine einzelne
Dame tauchte dort auf, – Sie müssen verzeihen, aber ich erkannte
Fräulein Marion in ihr. Sie wartete offenbar auf jemanden, wobei
sie, wahrscheinlich als Erkennungszeichen, ein Taschentuch
auffällig in der Hand trug. Das interessierte mich lebhaft –

		Kann ich mir denken!

		– und ich blieb stehen, um die Entwicklung der Dinge abzuwarten.
Es dauerte auch nicht lange, bis eine zweite Person erschien. Aber
es war kein Mann, wie ich in meinem verdorbenen Gemüte
vorausgesetzt [bookmark: page294] hatte, sondern ein weibliches Wesen. Und ich
erkannte sie auch. Einige Tage vorher hatte der Löwenbändiger
Enrico aus dem damals neu eröffneten Zirkus mit einem Löwen und
seiner Frau zusammen mir auf der Redaktion seinen Besuch gemacht.
Seine Frau war es, die nun in großer Aufregung und Wut vor Fräulein
Marion hintrat. Ich verstand sogar einzelne Worte, denn sie schrie
ziemlich laut. Sie sprach von einem Brief, einem Taschentuch und
leider auch von einer Ohrfeige, vielleicht sogar von mehreren. Das
war um so unangenehmer für Ihr Fräulein Schwester, als die kräftige
Dame dieses Wort unmittelbar in die Tat übersetzen zu wollen
schien. Es entstand ein kleines Ringen, wobei das Taschentuch zu
Boden fiel, dann tat Fräulein Marion das Klügste, was möglich war:
sie konzentrierte sich rückwärts. Die andere schimpfte noch ein
wenig hinter ihr her, dann wurde wieder alles still.

		Und das Taschentuch?

		Herr Oberregierungsrat haben allen Grund, nach ihm zu fragen.
Denn das Taschentuch spielt in meiner Geschichte dieselbe wichtige
Rolle wie in Shakespeares »Othello«. Nun, ich ging hin und hob es
auf. Zuerst nur in der Absicht, es Fräulein Marion wieder
einzuhändigen. Dann aber fiel mir ein, daß es ihr vermutlich sehr
unangenehm sein würde, wenn ich mich dadurch als Zeugen der
ärgerlichen Szene zu erkennen gäbe. So behielt ich es, vorläufig
ohne böse Absicht, höchstens mit dem geheimen Gedanken, Ihrem
Fräulein Schwester mit Hilfe dieses Taschentuches vielleicht einmal
einen kleinen [bookmark: page295] Streich spielen zu können. Denn ich war ihr
auch deshalb nicht gewogen, weil ich glaubte, sie hätte bei meiner
Entlassung die Hand im Spiele gehabt.

		Da muß ich meine Schwester in Schutz nehmen. Zunächst hat sie
niemals irgend welchen Einfluß auf dienstliche Angelegenheiten, und
in diesem Falle hat sie auch durchaus keinen Versuch gemacht,
solchen zu üben.

		Dann bedaure ich meine falsche Voraussetzung um so mehr, als ich
dadurch in meinen Handlungen erheblich beeinflußt worden bin. Den
eigentlichen Anstoß gab dann ein Theaterabend. »Sherlock Holmes«
wurde gegeben, Sie selbst mit Ihrem Fräulein Schwester waren
zugegen. Vielleicht erinnern Sie sich, daß ich Ihnen in der
Garderobe nach Schluß der Vorstellung meine Braut vorstellte, und
daß Fräulein Marion sie beleidigte.

		Ich weiß nicht, – es ist mir so dunkel –

		Mir ist es um so heller. Ihr Fräulein Schwester war ungewöhnlich
ungezogen gegen sie, und es zuckte mir in den Fingern, ihr auf der
Stelle den Hals umzudrehen. Denn der alte Groll kam zu dem
augenblicklichen Aerger hinzu. Da sich das aber nicht ohne weiteres
ausführen ließ, vertiefte ich mich auf dem Nachhausewege mehr und
mehr in meinen Zorn, bis mir auf einmal ein glücklicher Gedanke
kam. Wenigstens hielt ich ihn damals dafür, – jetzt bin ich ein
wenig wankend geworden in meiner Ansicht. In mein wütendes Grübeln
mischte sich die Erinnerung an das Theaterstück, an Sherlock
Holmes, – und plötzlich war ein schwarzer Plan fertig in meiner
Seele. Wie wär's, wenn du ein umgekehrter [bookmark: page296] Sherlock Holmes würdest?
sagte ich zu mir. Wenn du mit möglichstem Scharfsinn ein Verbrechen
fingiertest, das niemals begangen worden ist, anstatt ein wirklich
ausgeführtes zu entdecken? Sherlock Holmes geht immer nur den einen
Weg, der zur Entdeckung führt, geh du zur Abwechslung einmal den
anderen. So sprach ich zu mir und lachte zugleich laut auf aus
Freude, weil sich der Anfang des Weges mir bereits zeigte, den ich
gehen konnte. Das Taschentuch war in meinen Händen, wenn ich das
geschickt benutzte –

		Herr, Sie haben eine Gemeinheit begangen!

		Warten Sie noch ein wenig, Herr Oberregierungsrat; Sie werden
Ihre Kraftausdrücke später nötig haben. Was mich betrifft, so kommt
nach meiner bescheidenen Ansicht eine jede Tat ebensogut von außen
wie von innen. Man meint zu schieben, und man wird geschoben.
Während ich noch mit einem gewissen teuflischen Behagen über das zu
erfindende Verbrechen grübelte, schob eine unbekannte Macht mich
wieder um einen Schritt vorwärts – mitten hinein. Aus den Fenstern
meiner Wohnung sah und sehe ich in einen alten, dichtverwachsenen
Garten. Er gehört zum Hause des Hauptmanns Dittfurth, und der Sohn
dieses Herrn, ein frischer, netter Junge, spielt häufig darin
herum. Damals tat er es gerade mit besonderem Jubel, weil ein
älterer Bruder von ihm, ein Seekadett, ihm einen lebendigen Affen
von seiner ersten Seereise mitgebracht hatte.

		Ich weiß, ich weiß. Der Affe – Marions Papagei – soweit stimmt
Ihre Geschichte. [bookmark: page297]

		Sehr erfreut über diese Bestätigung, sagte Paul, erhob sich ein
wenig von seinem Sitz und verbeugte sich vor dem Polizeigewaltigen.
Mein kleiner Nachbar ließ mich das komische Vieh oft genug
bewundern. Dann aber kam ein herzzerreißender Jammer, der Affe
wurde krank und starb. Sein feierliches Leichenbegängnis vollzog
sich in einem dichten Gesträuch unter meinen Fenstern. Und indem
ich das mit anschaute, packte mich der Satan. In der nächsten Nacht
– es war eben mondhell genug, um sich zurechtfinden zu können, ohne
gesehen zu werden – sprang ich aus meinem Fenster, holte den Affen
aus seinem frühen Grabe hervor, hackte dem Tier einen seiner Arme
ab und vergrub es wieder an seiner Stelle. Kein Mensch hat etwas
davon gemerkt. In meinem Zimmer wurde sodann der Affenarm fein
säuberlich präpariert; was überflüssig war, wurde abgeschnitten und
verbrannt, der Knochen selbst ein wenig angesengt – der Arm des
ermordeten Kindes war fertig!

		Herr! Sie haben mit bodenlos raffinierter Gemeinheit –

		Warten Sie immer noch ein wenig, Herr Oberregierungsrat! Auf
unsere Sachverständigen glaubte ich mich verlassen zu können, und
sie haben mein Vertrauen nicht getäuscht. Sie haben den Affenarm
als Kinderarm legitimiert. Wo ich ihn verstecken konnte, das zeigte
sich mir bei der Besichtigung der Negenbornschen Brandstätte im
Auftrage meines Blattes. Der Ort war unheimlich genug dazu, die
alte Kartenschlägerin war auch von vornehmen Damen vielfach besucht
worden, die Mauer [bookmark: page298] war unschwer zu übersteigen. Ich bin immer
ein ganz guter Turner gewesen. Die Einsamkeit der Gegend entsprach
auch meinen Wünschen, und wann die Schutzmannspatrouillen dorthin
kamen, war mir genau genug bekannt, um sie vermeiden zu können. Mir
fehlte nur noch einiges für meinen schwarzen Plan.

		Die Stiefel – woher haben Sie die Stiefel genommen?

		Gerade wollte ich davon sprechen, Herr Oberregierungsrat.
Abermals muß ich mich schwarz in schwarz vor Ihnen abmalen, indem
ich Ihnen gestehe, daß ich meinen verflossenen Kollegen, den
Kommissär Niemann, gern tüchtig hineinlegen wollte. Daß er mich
hier mit hinausgebissen hatte, darüber war ich ihm noch nicht
einmal besonders böse. Aber der Mann war immer so furchtbar klug!
Das war mir oft auf die Nerven gefallen. Und ihn mit all seiner
Klugheit einmal recht gründlich aufs Glatteis zu locken, das machte
mir, wie ich nun einmal bin, ein Bärenvergnügen. Ein lustiger
Streich war mir immer beinahe so viel wert wie ein gutes Frühstück
mit Sekt und Austern.

		Werden Sie nicht frivol – äußern Sie sich über die Stiefel.

		Gut. Also, ich war oft als Kollege bei Niemann gewesen, kannte
die Hausgelegenheit und auch seine Frau. Herr Oberregierungsrat
wissen, daß bei ihm aus dienstlichen Gründen sein Bureau mit seiner
Privatwohnung vereinigt worden ist. Das heißt, man hat vom
Treppenhaus eine Tür durchbrechen lassen, durch die man direkt
[bookmark: page299] in das
Bureau gelangt, ohne den Korridor der Wohnung zu betreten. Auf
diesen Korridor führt aber aus dem Bureauraum eine zweite Tür, die
sich fast unmittelbar neben der anderen und in einer Linie mit ihr
befindet. Man kann mit jeder Hand bequem einen der Türgriffe
fassen. Nun ist es nach meiner Beobachtung eine berechtigte
Eigentümlichkeit aller Bureaubeamten, vorwiegend aber der Herren
von der Polizei, ihre Besucher nicht bis zur Tür zu begleiten,
sondern sie sitzend mit einem Kopfnicken zu verabschieden, ohne
sich viel nach ihnen umzuschauen. Das paßte mir nun ausgezeichnet.
Auch Frau Niemanns Gewohnheiten waren mir bekannt. Sie ist eine
rühmenswert sparsame Frau und hatte mir einmal erzählt, sie mache
jeden Morgen um neun Uhr den weiten Weg zum Markte, um in der
Fleischbank das Fleisch für den Mittag um ein paar Pfennige
billiger einzukaufen. Ich hatte mich also nur einmal auf die Lauer
zu legen, um zu sehen, ob sie wirklich fort war. Das wurde gemacht,
und ich besuchte nun meinen alten Freund und Kollegen in seinem
Bureau. An einem Vorwand fehlte mir es nicht, weil er den
Polizeibericht für unser Blatt lieferte; so sprach ich oft einmal
bei ihm vor. Ich wartete dann, bis ein anderer Besucher kam, der,
wie die meisten Besucher eines Polizeibureaus, nur mit sich selbst
beschäftigt war und auf den Kommissär starrte, dem er irgendwelche
wichtige Papiere zur Prüfung vorgelegt hatte. Nun rief ich Niemann
ein freundliches Lebewohl zu, das er wie gewöhnlich kopfnickend
erwiderte, ohne sich umzusehen, [bookmark: page300] und ging aus der Tür. Aber aus der
falschen. In die Wohnung, anstatt ins Treppenhaus.

		Sehr raffiniert!

		Soll ich das als ein Lob nehmen?

		Nein, durchaus nicht.

		Das tut mir leid. Nun war ich also in der Privatwohnung,
brauchte nur leise ins Schlafzimmer zu gehen und mir ein paar alte,
scheinbar wenig benutzte Stiefel herauszusuchen. Da Niemann größer
ist als ich, war ich sicher, daß ich hineinkommen würde. So zog ich
sie an und stellte die meinigen hinter den Vorhang, wo sie
aufbewahrt wurden. Dann ging ich vorsichtig auf den Korridor,
hörte, daß im Bureau noch gesprochen wurde, sah durch die
Glasfenster der Tür, daß niemand auf der Treppe war, und spazierte
ganz gemütlich durch die Korridortür hinaus, die ich leise hinter
mir zuzog. Kein Mensch hatte etwas bemerkt. Ich hatte die Stiefel,
die ich brauchte, an den Füßen, und brachte sie auf dieselbe Weise
nach ein paar Tagen sauber abgewischt wieder an ihren Platz.

		Das war ja eine ungeheure Frechheit!

		Ziemlich frech war es, Herr Oberregierungsrat, ich kann es nicht
leugnen. Jedenfalls war es der schwierigste Teil meines kleinen
Unternehmens, alles andere war Kinderspiel. Die Löwenhaare schnitt
ich aus einem Fell in der Wohnung meines Freundes Hildebrand, als
er für einen Augenblick das Zimmer verlassen hatte, das zur
Erinnerung an seine Jagdfahrten mit Fellen von allen möglichen
Bestien dekoriert ist. Eine zum Einwickeln [bookmark: page301] der Haare geeignete Zeitung,
die eine passende Gerichtsverhandlung brachte, war mir kurz vorher
auf der Redaktion in die Hände gefallen, dort war mir auch die
Zeitschrift »Im Reiche König Hammurabis« zugänglich –

		Bornträger bekam plötzlich ein Zucken in die Beine und sagte
hastig: Nun, das übrige kann ich mir schon denken.

		O nein, Herr Oberregierungsrat. Sie müssen mir schon gestatten,
Ihnen jetzt alles ganz genau zu erzählen. Mein Gewissen –

		Verschonen Sie mich mit Ihrem Gewissen. Ich bin genügend
orientiert.

		Aber ich bitte Sie! Für das von mir begangene Vergehen der
Beamtenbeleidigung, das leider in erster Linie gegen Sie selbst
gerichtet war, kommt jetzt das allerbelastendste Material.

		Nun, so reden Sie ins –

		Dreiteufelsnamen. Sehr gern, wir waren eben bei der genannten
Zeitschrift angekommen. Herr Oberregierungsrat kennen sie ja sehr
gut. Ich habe verschiedentlich hier in diesem selben Zimmer eine
Nummer davon in Ihren Händen gesehen, wenn ich irgend eine
dienstliche Meldung zu erstatten hatte. Ein paarmal kam eben die
Post in meiner Gegenwart, und Sie griffen merkwürdigerweise zuerst
nach dem »Reiche König Hammurabis«. Das fiel mir auf und – ich habe
sehr gute Augen. Als Herr Oberregierungsrat einmal durch Ihr
Fräulein Schwester abgerufen wurden, trat ich rasch an [bookmark: page302] Ihren Tisch
dort und sah auf dem liegengebliebenen Blatte ein paar ganz fein
unterstrichene Worte. Zusammen ergaben sie den Satz: »Heute abend
um sieben Uhr!« Das diente mir als Muster für mein Unternehmen.
Eine Papierschere besaß ich von meinem Vater her, vielleicht als
Vorbedeutung für meinen jetzigen Beruf, ein wenig echtes
Menschenblut für Taschentuch und Schere war leicht beschafft, indem
ich mich selbst oben am Arme ritzte, wo es niemand sah, und so
waren sämtliche Requisiten für meine kleine Komödie rasch
bereit.

		Bornträger stand auf und stellte sich vor ihn hin. Herr
Delaroche, Sie sind ein ganz durchtriebener Patron!

		Ja, Herr Oberregierungsrat – vielleicht hätten Sie mich doch bei
der Polizei gebrauchen können. Das zu beweisen, war nebenbei das
Ziel meines Strebens. Darum genügte mir's auch nicht, zu wissen,
daß irgend jemand auf so geheimnisvolle Weise mit Ihnen
korrespondierte, darum gab ich keine Ruhe, bis ich herausgebracht
hatte, wer dieser oder vielmehr diese Jemand wäre.

		Bornträger sagte nichts, aber während er in grausamer Spannung
dastand, bewegten sich seine Lippen, als wenn er auf einem sehr
harten Stücke Holz kaute. Doch war es offenbar kein Süßholz.

		Delaroche fuhr erbarmungslos fort. Damals allerdings, als ich
den Scherz auf dem Negenbornschen Grundstück ausführte, als ich in
einer Nacht über die Mauer voltigierte und meine corpora delicti sorgsam [bookmark: page303] im Haus und im Brunnen
versteckte, damals hatte ich noch keine Ahnung, wer Ihnen aus dem
Reiche Hammurabis Botschaften sandte. Das Blatt mit den
angestrichenen Worten sollte so nur eine nette Ueberraschung für
Sie bedeuten. Aber dann ging ich eines Abends mit meiner Braut
spazieren und sah den Herrn Oberregierungsrat aus dem Hause Nummero
sieben der Müllerstraße herauskommen. Das interessierte mich, und
ich war so frei, bei der Besitzerin des Hauses nach den Bewohnern
des unheimlichen alten Kastens zu fragen. Da hörte ich denn, daß er
einen einzigen Mieter hatte, der seine Wohnung auch nur zeit-, nur
stundenweise benutzte, einen Herrn, der nach der Beschreibung Ihnen
merkwürdig ähnlich sehen mußte, Herr Oberregierungsrat. Nun
brauchte ich nur noch ein paarmal aufzupassen – lange haben Sie
mich nicht warten lassen – um zu wissen, daß Sie und Frau von –

		Nennen Sie keinen Namen! Ich verbitte mir das. Es handelt sich
um eine Dame, die ich hochschätze –

		Sehr hoch! Ich bin davon überzeugt, Herr Oberregierungsrat. Ich
habe mir auch schon überlegt, wie es zu machen wäre, den Namen
dieser Dame bei der etwaigen Gerichtsverhandlung zu unterdrücken,
aber ich sehe dazu leider – leider keinerlei Möglichkeit.

		Ein Stöhnen, das mit einem halbunterdrückten Bellen Aehnlichkeit
hatte, kam aus Bornträgers Brust. Er lief mit kurzen, unsicheren
Schritten hin und her und sprach in aller Stille mit sich selbst.
»Blamiert – kompromittiert, rettungslos kompromittiert!« waren
seine verzweifelten, [bookmark: page304] tonlosen Worte. Dann aber nahm er sich
zusammen und erhob sich aufs neue zu altgewohnter Würde. Langsam,
nach Worten suchend, sprach er jetzt wieder vernehmlich: Sie haben
– haben mir da – eine Geschichte erzählt, von der man – der man
sagen kann: »wenn man's so hört, möcht's glaublich scheinen.« Aber,
Herr Delaroche, es steht doch schief darum. Denn Sie haben dabei
die zweite Spur im Negenbornschen Garten völlig ignoriert. In
welcher Weise paßt die verhaftete Ruschebusch in Ihre
Geschichte?

		In gar keiner, Herr Oberregierungsrat.

		Aber sie war dort. Ihre Anwesenheit im Garten ist erwiesen!

		Wird auch von ihr nicht geleugnet. Ich glaube, daß die
Ruschebusch in jedem Punkte die Wahrheit gesagt hat.

		Dann wäre sie ja unschuldig!

		Ist sie auch. Und hauptsächlich darum bin ich zu Ihnen gekommen,
die Sache aufzuklären. Eine Unschuldige soll meines Scherzes und
eines unglücklichen Zufalls wegen nicht länger in Haft sein. Ich
hätte aus diesem Grunde schon eher gesprochen, wenn ich mir nicht
gesagt hätte: »Die Person hat ihren Verlobten, den guten, dicken
Stilke, hintergangen und sich ohne ihn auf dem Tanzboden amüsiert,
dafür kann sie schon ein wenig brummen.« Aber jetzt ist es
genug.

		Auch ein Polizeichef kann einmal seine Selbstbeherrschung
verlieren und sich haltloser Wut hingeben. Dies geschah mit Herrn
Bornträger leider im Augenblick. [bookmark: page305] Die bebenden Hände zu Fäusten geballt,
ging er auf Delaroche zu, um sodann eine scheinbar ziemlich
überflüssige Frage zu tun: Herr, wissen Sie auch, daß das eine sehr
unangenehme Sache ist?

		Aber zweifellos! Höchst unangenehm für die kleine Ruschebusch,
die weinend in Haft sitzt, fast noch unangenehmer für die übrigen
Beteiligten. Die Polizei ist blamiert, das Gericht ist blamiert,
die Sachverständigen sind blamiert, Frau von Her –

		Keinen Namen, wenn ich bitten darf!

		Pardon! Und es ist leider nicht anders: durch eine
Gerichtsverhandlung werden alle diese Sachen in sehr weiten Kreisen
bekannt.

		Das Beben der Fäuste hatte sich bei Bornträger jetzt auf den
ganzen Körper verpflanzt. Herr – Herr – es ist eine Schlinge, die
Sie uns da um den Hals gelegt haben!

		Wirklich, es hat Aehnlichkeit mit einer Schlinge. Aber – Paul
Delaroche lächelte sein gewinnendstes Lächeln – man brauchte sie ja
vielleicht nicht zuzuziehen.

		Wieso? Wieso?

		Ich für meine Person würde mich verpflichten, sie nicht
zuzuziehen, Herr Oberregierungsrat.

		Was soll das heißen?

		Daß ich Ihnen mein Wort geben würde, Niemandem außer meiner
Braut – sie hat Anspruch darauf, aber sie ist verschwiegen wie das
Grab – jemals das mitzuteilen, was ich Ihnen heute mitgeteilt habe.
[bookmark: page306]

		Und unter welcher Bedingung? Bornträger quetschte die Frage
mühsam heraus.

		Ich stelle keine Bedingung. Ich erlaube mir nur einen ganz
bescheidenen Vorschlag. Sie, Herr Oberregierungsrat, Ihr Fräulein
Schwester und Kommissär Niemann sind die Hauptbeteiligten und
Hauptbeleidigten bei dieser Sache. Denn Frau von –

		Lassen Sie die Dame aus dem Spiel.

		Gut. Wenn Sie, die Hauptbeteiligten, auf eine Verfolgung des
ergebenst vor Ihnen stehenden Schuldigen verzichten würden – ich
glaube, das beleidigte Recht würde stark genug sein, diese kleine
Wunde zu tragen.

		Ich sollte Sie straflos ausgehen lassen? Das haben Sie nicht
verdient. Sie haben mit einem geradezu grenzenlosen Leichtsinn
diese Sache in Szene gesetzt, Sie haben schlecht, Sie haben
unverantwortlich gehandelt –

		Es kommt mir selber jetzt beinahe so vor.

		Also bereuen Sie, was Sie getan haben?

		Wenn Ihnen damit gedient ist: aufs tiefste!

		Sie bereuen also. Das ist wenigstens etwas – das freut mich zu
hören. Man soll den Leuten, die bereuen, den Weg zur Besserung
nicht verlegen. Also – ich werde mir die Sache – den von Ihnen
gemachten Vorschlag einmal überlegen –

		Uebereilen Sie nichts, Herr Oberregierungsrat! Vielleicht
besprechen Sie den Fall erst noch mit Frau von – [bookmark: page307]

		Die Dame hat nichts mit der Sache zu tun! Aber zum Herrn
Staatsanwalt werde ich vielleicht gehen, werde ihm vielleicht im
Vertrauen berichten, was ich von Ihnen gehört habe – womit noch
keineswegs gesagt sein soll, daß ich Ihnen ohne weiteres glaube –
daß er Ihnen ohne weiteres glauben wird. Ich verlange Beweise, wie
er sie verlangen wird.

		Ein einziger Beweis genügt meiner Ansicht nach.

		Und welcher?

		Der Affe. Lassen Sie den Kadaver an der Stelle ausgraben, die
ich Ihnen bezeichnen werde, passen Sie den in gerichtlicher Obhut
befindlichen sogenannten Kinderknochen dem Tierkörper an, und Sie
werden finden, daß wieder zusammenkommt, was zusammengehört.
Verschwindet das umgebrachte Kind aus der Geschichte, dann ist
erweislich kein Verbrechen mehr begangen worden, und es bleibt nur
das auf mir lastende Vergehen des groben Unfugs in idealer
Konkurrenz mit –

		Hören Sie doch nun endlich davon auf! Vielleicht – ich sage
vielleicht – kann ich den Herrn Staatsanwalt vermögen, daß er kein
Verfahren wegen groben Unfugs gegen Sie einleitet. Nicht
Ihretwegen, Herr Delaroche – Sie haben keine Schonung verdient –
sondern in Rücksicht auf Polizei und Gericht. Aber wenn ich das
durchsetzen sollte, dann tun Sie mir auch den Gefallen –

		Und gehen Sie rasch nach Amerika, nicht wahr? Sie sollen über
mich nicht zu klagen haben. Der schnellste Dampfer soll mir eben
schnell genug sein. Darf ich [bookmark: page308] vielleicht noch um eine Empfehlung an Ihr
Fräulein Schwester bitten und an Frau von –?

		Machen Sie, daß Sie hinauskommen!

		Mit Vergnügen. Wissen Sie, im Grunde wäre mir's doch weniger
angenehm gewesen, wenn Sie mich hier behalten hätten. Habe die
Ehre, Herr Oberregierungsrat.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Es gibt eine ausgleichende Gerechtigkeit. Sie versteht sich
allerdings ganz vortrefflich zu verstecken oder in tiefem Inkognito
unter den armen Erdbewohnern umherzuwandern. Aber mitunter tritt
sie dann doch sichtbar hervor, zeigt ihre Wage, deren eine Schale
sich unter dem Unglück irgend eines Wesens bedenklich in die Tiefe
senkt, und legt mit freundlichen Händen einen ganzen Packen von
Freude auf die andere. So stellt sie das europäische Gleichgewicht
in einem kleinen Menschenleben hilfreich und gütig wieder her.

		An dem Tage, der dem Herrn Oberregierungsrat Bornträger die
wenig erbaulichen Eröffnungen von Paul Delaroche gebracht hatte,
neigte sie sich gnädig dem trefflichen Polizeichef. Wie hätte sie
auch hier versagen dürfen, wo sich's um einen amtlich bestellten
Pfleger und Hüter ihrer eigenen Person handelte? So machte sie denn
ihre Sache sehr gut. Als Bornträger häßlich verärgert in übelster
Laune zur Kaffeezeit im [bookmark: page309] Salon erschien, kam seine Schwester ihm
glückstrahlend entgegen. Sie hatte mittags beim Essen gefehlt, weil
sich die Zeugenvernehmung auf dem Gerichte sehr lange hingezogen
hatte, nun aber eilte sie geflügelten Fußes auf ihren Bruder zu,
fiel ihm um den Hals – das geschah sonst nicht einmal zu seinem
Geburtstag – und rief ihm jubelnd zu: Du, Franz, ich habe mich
heute verlobt!

		Bornträgers Freude war so herzlich und echt, wie es nur jemals
die eines Bruders gewesen ist, der eine unversorgte Schwester aus
dem Hause los wird, um derentwillen er selbst bisher auf die süßen
Bande Hymens – wie die Dichter sagen – verzichtet hat. Er war,
soweit es die vorgeschriebene Würde nur irgend gestattete, ganz aus
dem Häuschen vor Vergnügen. Er fragte, machte Pläne, setzte die
Hochzeit fest – auf einen möglichst nahen Termin – um dann
plötzlich mit der Erklärung aufzuspringen, daß er einen eiligen
Gang zu machen habe, und nach dem Hause der Frau von Hergenrath zu
stürmen. Sie mußte den wohlkonservierten Körper in ein festliches
Gewand hüllen, dem durch Fischbein möglichst viele gerade und
strenge Linien eingefügt worden waren, und wurde sodann als teuere
Gefangene der Liebe und offizielle Verlobte des Herrn
Oberregierungsrats im Triumph zu seiner Schwester geführt. Im
Frohgefühl des eigenen Glücks und in der ebenso wohltuenden
Gewißheit, mit ihrer neuen Schwägerin nicht unter einem Dache leben
zu müssen, begrüßte Marion sie mit ungewohnter Wärme, [bookmark: page310] und so
herrschte eitel Seligkeit und Freude hinter den Mauern der
königlichen Polizeidirektion. Die Tante, bei der es geraume Zeit
brauchte, die wahre Sachlage zu verstehen, weinte sehr, sobald sie
dahin gelangt war, teils aus mitfühlender Freude, teils aus
Ungewißheit, in welchem der beiden Haushalte sie nun in Zukunft am
Fenster sitzen sollte. Nur der Papagei brachte einen Mißton in die
reine Harmonie. Als Frau von Hergenrath an seine Stange herantrat
und in lieblicher Scherzhaftigkeit die Frage an ihn richtete: Nun,
Papchen, was sagst du denn dazu? da wußte das gesinnungslose Biest
keine andere Antwort zu geben, als sein ungebildetes »Du Luder«.
Seitdem fiel er in Ungnade, und Marion bekam ihn mit in die
Aussteuer.

		Ja, nun waren sie wirklich gekommen, die fröhlichen Tage der
Hochzeitsvorbereitungen. Und gleich für mehrere Paare auf einmal.
Denn auch für Paul und Martha leuchtete nach kurzer Verfinsterung
über der Zukunft ein heller, blauer Ehehimmel. Diese Verfinsterung
hatte Pauls Geständnis der von ihm verübten Taten verursacht, wobei
sich Martha ganz als Weib und keineswegs als wohlerzogene
Staatsbürgerin gezeigt hatte. So wenig ehrenvoll es für sie war –
sie hatte über die Nasführung der Polizei, des Gerichtes und sogar
der Marion Bornträger recht herzlich gelacht, aber ihr Lachen hatte
sich nach echt weiblichen Gesetzen in Weinen verwandelt, sobald
sich Liebe und Mitleid ins Spiel mischten. Marthas Mitleid galt
Lina Ruschebusch, der unschuldig Büßenden, und ihre Tränen flossen
[bookmark: page311] aus
warmer Sympathie für das vom Unglück verfolgte Liebespaar, dessen
eine Hälfte noch immer in Untersuchungshaft saß. Hier war der
einzige Punkt, den Martha ein paar Tage lang nicht meinte verzeihen
zu können: die Buße der Schuldlosen für fremdes Vergehen. Und Paul
wurde nicht früher wieder zu Gnaden angenommen, als bis es der
Ueberredungsgabe Bornträgers gelungen war, den Staatsanwalt auf den
Standpunkt klugen Verschweigens zu sich herüberzuziehen, nachdem in
aller Stille der begrabene Affe dem Erdendunkel amtlich wieder
entrissen und in den rechtmäßigen Besitz des ihm gehörigen Armes
zurückversetzt worden war. Denn dieser Akt war die Voraussetzung
für Linas Freilassung, und nun durfte Martha sich abermals als
echtes Weib zeigen. Jetzt konnte sie verzeihen und vergessen und
konnte Paul mit reichlichen Zinsen alle die Küsse geben, die sie
mit eigenen Schmerzen ihm verweigert hatte. Denn die Menschen
küssen bekanntlich niemals lieber und lebhafter, als wenn sie
einander etwas zu verzeihen haben.

		In dieser angenehmen Lage war auch Lina Ruschebusch, was das
Verzeihen sowohl, als was das Küssen anbelangte. Der dicke Stilke
stand im Sonntagsrock mit weit heraushängender Zunge und haltlos
niederkollernden Freudentränen am Gefängnistor, als dies für Lina
geöffnet wurde, um sie »wegen Mangels an Beweisen« der Freiheit
wiederzugeben. Was diese Freigabe in Wahrheit veranlaßte, davon
hatte der gute Stilke so wenig eine Ahnung wie seine gesamten
Kollegen, Herrn [bookmark: page312] Kommissär Niemann mit eingeschlossen. Sie
alle wurden lediglich dahin verständigt, daß die bisherigen Spuren
sich als falsch erwiesen hätten, und daß die Sache nicht weiter zu
verfolgen sei. Die einzigen Wissenden – Bornträger, der
Staatsanwalt, Paul Delaroche und seine Braut – bewahrten
unverbrüchliches Schweigen, und niemals erfuhr die Menschheit etwas
Zuverlässiges über den Fall Ruschebusch. Einige Zeit noch schalten
die Zeitungen über die Mängel der Polizei, die wieder einmal einen
Schwerverbrecher nicht gefaßt habe; dann aber kam ein wunderschöner
neuer Raubmord, und Presse und Publikum widmeten sich mit
einmütigem Entzücken dem frisch vergossenen Blute.

		Der von Freudentränen benetzte Stilke dachte jedoch weder an die
tieferen Gründe von Linas Entlassung, noch suchten seine Blicke
nach anderen interessanten Fällen in der Zukunft, als er seine
Braut am geöffneten Gefängnistor in Empfang nahm. Er wußte nur, daß
er noch niemals im Leben so froh gewesen war. Er weinte, lachte,
sprach durcheinander, und Lina tat genau dasselbe. Der Gipfel des
Glücks aber war es für ihn, als die Befreite sich an ihn schmiegte
wie sonst und wieder »mein guter, alter, dicker Lutz« zu ihm sagte.
Zu Hause – das heißt, im Häuschen der Mutter Ruschebusch mit seinen
Weiden, die heute noch viel grüner schienen als früher – wartete
ihrer dann eine weitere Freude. Denn in der Frühe des Tages hatte
der Postbote dort ein eingeschriebenes, an Lina Ruschebusch
adressiertes Päckchen abgeliefert. Das übergab ihr Mutter
Ruschebusch, [bookmark: page313] die sich geniert hatte, mit vor dem
Gefängnis zu warten, und hier die wiedergeschenkte Tochter mit
vielen Tränen, guten Lehren und schließlich auch mit dieser
Ueberraschung empfing. Und als Lina das Päckchen öffnete, da fand
sie darin eine wunderschöne goldene Brosche für sich selbst und
einen funkelnagelneuen Hundertmarkschein für den Schutzmann Stilke.
Diese Verteilung der Geschenke bestimmte ein beigelegter Zettel,
der außerdem noch die Worte enthielt: »Zum Trost für erlittenes
Unrecht«. Stundenlang rieten sie hin und her, von wem die Geschenke
stammen möchten – Stilke neigte sich bei genauem Ueberlegen zu der
Annahme, der gütige Landesherr selbst habe das Päckchen der Post
übergeben – auf Martha und Paul jedoch verfiel keiner von
ihnen.

		Auch dann ging ihnen die Wahrheit nicht auf, als ein paar Tage
später eine Einladung an Stilke von Paul Delaroche zum Frühstück
eintraf. Denn Paul hatte vorsichtigerweise nur davon geschrieben,
daß er vor seiner Uebersiedelung in die neue Welt noch einmal mit
ein paar Kollegen von ehemals zusammensein möchte, weshalb er
Stilke und den Kommissär Niemann zu sich bäte. Stilke fühlte sich
ungeheuer geehrt, und Niemann freute sich umsomehr auf die
durstlöschende Veranstaltung, als ihm von der teueren Gattin auf
Grund verwerflichen Betragens in letzter Zeit sein Taschengeld auf
ein paar Pfennige wöchentlich beschränkt worden war. So vereinbarte
man denn für die Feier einen der nächsten Tage, an dem Niemann und
Stilke gleichzeitig dienstfrei waren. Zwei Wochen später sollte die
Hochzeit von [bookmark: page314] Paul und Martha stattfinden, bei der nur ein
ganz kleiner Freundeskreis zugegen sein sollte; unmittelbar
hinterher stand die Ueberfahrt nach Amerika bevor. Marthas Mutter
war natürlich auch dringend gebeten worden, die Hochzeit mit ihrer
farbenreichen Gegenwart zu verherrlichen, sie hatte jedoch
geschrieben, daß ihre Broschüre sie zur Zeit völlig in Anspruch
nehme und ihr Kommen unmöglich mache. Wenn es ihre Zeit irgend
erlaubte, würde sie ein Gedicht für die Hochzeit verfertigen, doch
könne sie auch dafür keine Garantie übernehmen. Paul war ehrlich
genug, ein rechtzeitiges Versagen ihrer Feder still zu
erhoffen.

		Zuerst kam nun das »Sühnefrühstück, oder die bußhafte
Abfütterung beleidigter Polizisten«, wie Delaroche die von ihm
veranstaltete kleine Feier Martha gegenüber pietätlos nannte. In
einem hübschen Restaurant vor der Stadt am Waldesrande war das
Frühstück hergerichtet worden, und alles war schmuck und
freundlich. Martha war natürlich mit von der Partie und
bewillkommnete die beiden Polizeimänner mit liebenswürdiger
Heiterkeit. Anfangs verlief die Mahlzeit noch ein wenig gezwungen
und steif, da Niemann und Stilke die Bildung durch schweigsames
Essen glaubten bekunden zu müssen, bald aber löste der schäumende
Wein die Zungen, und die Sache wurde nun sehr vergnügt.

		Nach dem Essen dirigierte Paul seine beiden Gäste mit einer
frisch entkorkten Sektflasche auf die grünumschattete Veranda neben
dem Zimmer und blieb selbst mit Martha noch eine Weile beim Kaffee
am Frühstückstische [bookmark: page315] sitzen. Sie fühlen sich ohne uns bei einer
Flasche Wein doch am wohlsten, sagte Delaroche zur Begründung
dieses Verfahrens, doch lief dabei vielleicht ein wenig Egoismus
mit unter. Denn Martha soll hinterher ganz rot gewesen sein von
seinen Küssen.

		Niemann und Stilke ließen sich jedoch unterdessen wirklich
ungeheuer wohl sein beim Trinken und Rauchen. Und je leerer die
Flasche wurde, umso herablassender und mitteilsamer wurde Niemann
gegen seinen Untergebenen. Schließlich ergriff er ihn sogar am Arm,
beugte seinen Kopf ganz nahe zu ihm hin und sagte flüsternd:
Stilke, ich will Ihnen etwas anvertrauen.

		Jawohl, Herr Kommissär.

		Ich habe beim Essen vermieden, von dem Falle Ruschebusch zu
sprechen, der uns doch in der letzten Zeit so sehr beschäftigt hat.
Weshalb habe ich das wohl getan?

		Weshalb, Herr Kommissär? Es wurde Stilke plötzlich ein wenig
warm.

		Sie bringen es doch nicht heraus. Ich will es Ihnen sagen, weil
ich – er sprach noch ein wenig leiser – es jetzt ermittelt habe,
wer das Verbrechen begangen hat.

		Wahrhaftig?

		Jawohl, ich kenne den Täter!

		Und wie haben Herr Kommissär das herausgebracht?

		Nur durch Nachdenken, Stilke, durch scharfes Nachdenken. Wir
alle sind irre gegangen bisher, ich bin auf [bookmark: page316] einem anderen Wege zum Ziele
gelangt. Meine neue Theorie klärt die Sache mit einem Male auf.

		Und wer ist der Täter gewesen, Herr Kommissär?

		Im tiefsten Vertrauen, Stilke: der Schustermeister Abenthum.

		Der Schuster –

		Schustermeister Abenthum. Der Mann hatte meine Stiefel zur
Reparatur erhalten. In meinen Stiefeln ist scheinbar das Verbrechen
begangen worden. Gleichzeitig aber hatten meine Stiefel zweifellos
ruhig in meinem Schlafzimmer gestanden. Wie kann man diesen
Widerspruch lösen? Durch Nachdenken, Stilke, durch scharfes
Nachdenken!

		Ich – ich weiß, es nicht, Herr Kommissär.

		Ich will es Ihnen sagen, Ihnen ganz allein. An die
Oeffentlichkeit will ich mit meiner Entdeckung erst treten, wenn
ich den Mann mit Ihrer Hilfe unbedingt überführt habe. Und nun
hören Sie zu: der Schustermeister Abenthum hat sich eine Kopie
meiner Stiefel angefertigt. In dieser Kopie hat er das Verbrechen
begangen!

		Wahrhaftig?

		Es ist ohne Frage so. Seine Frau und seine Kinder tun mir leid,
aber ich habe meine Pflicht zu erfüllen. Und merken Sie sich, nur
scharfes Nachdenken hat mich zum Ziele geführt. Prosit, Stilke!

		Prosit, Herr Kommissär.

		Sie stießen miteinander an, und ihre Gläser klangen hell
zusammen auf gemeinsames Fahnden nach einer neuen Fährte.

	